
        
            
                
            
        

    Der Teufel kam aus Frisco
Jerry Cotton Nr. 118
erschienen am 19.10.1959


Der Mörder kam in einem Sportflugzeug herangeschaukelt, und wir bemerkten es nicht.
Unsere Aufmerksamkeit war auf das Rollfeld gerichtet.
Wir standen auf dem La Guardia Airfeld und warteten auf die Maschine von Frisco—Los Angeles—Chicago.
Wir warteten auf Bill Logan, den Prokuristen der Southern Enterprise Corp., einer Gesellschaft, die, wie es sich gehört, im Handelsregister eingetragen war. Auch Mr. Logan selbst legte Wert darauf, als respektabler Geschäftsmann angesehen zu werden. Er war Mitglied des Chamber of Commerce, des Internationalen Yachtclubs und anderer vornehmer Vereinigungen.
Es war im Spätsommer, gegen neun Uhr abends. Die Sonne wollte schlafen gehen, und ihre letzten Strahlen tauchten den Himmel in blutiges Rot. Aus diesem Rot setzte die Viermotorige zu einer glatten Landung an, rollte aus und stand. Die Gangway wurde herangerollt, die Tür zur Kabine flog auf, und ein Strom von Fluggästen kam die Stufen herunter. Verstohlen blickte ich noch einmal auf das schon recht alte Foto, das ich aus der Brieftasche geholt hatte. Wir sahen uns an und waren enttäuscht. Bill Logan war nicht dabei., Dann endlich, als wir uns schon dem Ausgang zuwenden wollten, kam noch ein einzelner, letzter Passagier aus der Maschine. Es war der Erwartete.
Bill Logan war mittelgroß mit breiten Schultern und trug einen eleganten, hellgrauen Zweireiher. In der Hand hielt er eine prall gefüllte Aktentasche. Trotz des Panamahutes, den er tief in die Stirn gezogen hatte, erkannte ich ihn sofort. Das schwarze, gewichste und sorgfältig nach oben gedrehte Schnurrbärtchen, war unverkennbar. Er blieb einen Augenblick stehen und sprach ein paar Worte mit einem der Männer, die das Gepäck ausluden. Dann schlenderte er gemächlich dem Eingang der Halle zu. Wohlweislich verzogen wir uns hinter einen der umherstehenden Feuerlösch wagen. Es war ja nicht gerade nötig, daß er bemerkte, ein Empfangskomitee sei erschienen.
Ein kleines Sportflugzeug kreiste in geringer Höhe über uns. Ich hörte das leise Surren des Motors, blickte nach oben, und da stieß es plötzlich so jäh nach unten, daß wir uns unwillkürlich duckten. Keine zwanzig Meter über dem Erdboden fing der Pilot die Maschine ab, und im gleichen Augenblick ertönte ein trockenes, nicht einmal überlautes Rattern, wie das Klappern einer Schreibmaschine.
Es war keine Schreibmaschine. Der Ankömmling mit der Aktentasche blieb einen Augenblick regungslos stehen, und während das Sportflugzeug schnell an Höhe gewann, drehte er sich einmal um sich selbst und knallte heftig zu Boden.
»Verdammt!« knirschte Phil, und dann trabten wir los.
Auch ein paar andere, die den Mann hatten stürzen sehen, liefen darauf zu, aber es schien, daß keiner daran dachte, das kleine Flugzeug könne die Ursache dieses Zwischenfalls sein. Es waren immerhin zweihundert Meter. Als wir ankamen, sahen wir die Bescherung. Der hellgraue Zweireiher war an der rechten Schulter und Brust von Kugeln durchsiebt und bereits mit Blut durchtränkt. Auch andere Leute hatten von der bevorstehenden Ankunft des Prokuristen der Southern Enterprise gehört und ihr Bestes getan, damit er nicht in Aktion treten könne, aber der Pilot und Maschinengewehrschütze hatte seinen Job verpatzt. Bill Logan lebte, er lebte noch, und ich hatte kein Interesse daran, daß er das Zeitliche segnete.
Jetzt hatte man auch in der Halle etwas gemerkt. Zwei Wagen rasten herüber, ein Jeep mit Cops der Stadtpolizei und ein Unfallwagen. Zuerst mußte ich uns einmal die Blauen vom Hals schaffen, die der Ansicht waren, wir beide hätten den Mann umgelegt. Erst als sie unsere FBI-Ausweise sahen, wurden sie friedlich.
***
»Er ist übel zugerichtet, aber ich glaube er wird durchkommen. Jedenfalls muß er schnellstens ins Krankenhaus.«
»Wohin bringen Sie ihn?«
»Ins Lincoln Hospital.«
Ich nahm vor allem einmal die Aktentasche an mich, und dann warteten wir, bis der Unfallwagen abgefahren war. Den Cops erklärte ich, sie brauchten sich weiter nicht zu bemühen. Wenn man etwas wissen wolle, so solle man sich an den FBI wenden. Eine gute halbe Stunde später waren wir im Office und meldeten uns bei unserem Chef Mr John D. High. Der hörte sich unsere Story an, ohne zu unterbrechen. Wenn er überrascht war, so konnte man ihm das nicht ansehen. Sein feines, durchgeistigtes Gelehrtengesicht zeigte keinerlei Regungen. Als wir geendet hatten, strich er sich mit der Rechten über das tadellos frisierte graue Haar und meinte:
»Vor allem wäre es interessant, zu wissen, wer diesen Anschlag veranlaßt hat. Ich frage mich, ob es die Leute des Syndikats waren oder irgendeine örtliche Verbrecherorganisation. Machen wir uns die Lage einmal klar. Das Syndikat ist hier in New York schwer angeschlagen, nicht zuletzt ist das euer Verdienst. Die Southern Enterprise weiß das und möchte gern im trüben fischen. Sie will, bevor das Syndikat sich erholt hat, die Verbrecher Organisation an sich reißen. Es gibt aber auch immer noch mächtige örtliche Gangs, die gern selbständig bleiben möchten. Sie haben nicht die Absicht, irgend jemandem Tribut zu zahlen. Das Syndikat sind sie zur Zeit los, und sie wollen überhaupt keine Diktatoren mehr haben. Logan ist eine bekannte Figur in der Unterwelt. Er ist der Schrittmacher der Organisation, die ihren Sitz in San Francisco hat und sich bemüht, auch im Norden Fuß zu fassen. Wo Bill Logan erscheint, sind die Puppen am Tanzen. Er führt die Vorverhandlungen, und hinter ihm steht die ganze Macht der Gangster aus den Südstaaten. Nach außen hin markiert er den vornehmen Businessman, aber wir wissen genau, daß er einer der brutalsten, arrogantesten und rücksichtslosesten Gangster der Vereinigten Staaten ist. Wir wissen es, aber bisher konnten wir ihn nicht festnageln. Er war schleimig wie ein Reptil und rutschte uns immer wieder durch die Finger. Seine schwere Verwundung und vielleicht sein Tod machen uns einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. Ich hatte gehofft, daß er, wenn wir ihn im Auge behielten, uns den Weg zu den uns noch unbekannten Chefs der gefährlichsten Gangs weisen würde. Diese Hoffnung ist nun, wenigstens vorläufig, dahin.«
Mr. High schien sehr nachdenklich zu sein.
»Geben Sie mir doch einmal Logans Foto.« Er betrachtete es eingehend, und ich wußte nicht, warum er mich dabei immer wieder prüfend anblickte. Dann schüttelte er den Kopf, griff zum Fernsprecher und ließ sich mit dem Lincoln Hospital verbinden.
Ein kurzes Gespräch, und dann sagte er:
»Nach menschlichem Ermessen wird Logan am Leben bleiben. Es ist kein lebenswichtiges Organ verletzt, aber er hat außerordentlich viel Blut verloren und wird einige Zeit brauchen, bis er sich erholt hat. Man hat ihm bereits eine Transfusion gemacht.«
»Da müssen wir eben warten, bis er wieder auf den- Beinen' ist«, warf Phil dazwischen. »Wie ich Logans Ruf kenne, wird er nicht klein beigeben.«
»Ich hätte noch eine bessere Idee«, murmelte Mr. High, und wieder fühlte ich seinen prüfenden Blick. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: »Nein, das geht nicht… Das kann man nicht machen.«
»Was geht nicht, Boß?« fragte ich. »Nein, vergessen Sie es. Es war nur eine Idee.«
»Gewöhnlich sind Ihre Ideen doch recht gut.« Ich lächelte. »Darf ich nicht wissen, an was Sie gedacht haben?«
»An etwas, was ich nicht verantworten kann. Haben Sie noch nicht bemerkt, daß Sie mit diesem Logan eine ziemliche Ähnlichkeit haben? Wenn ich mir Ihr Gesicht mit seinem charakteristischen Schnurrbärtchen vorstelle, so gibt es gar keinen großen Unterschied. Aber lassen wir das.«
Jetzt hatte ich schlagartig begriffen. Ich nahm das Foto vom Schreibtisch und den kleinen Taschenspiegel aus der Jacke.
»Tatsächlich«, antwortete ich etwas überrascht. »Ich hätte niemals gedacht, daß ich einem Obergangster ähnlich sehe.«
»Es ist zwecklos«, warf Mr. High dazwischen. »Wir können das nicht machen.«
»Doch, wir können es. Es kommt mir darauf an, ob es hier in New York jemanden gibt, der Logan persönlich kennt. Soviel ich weiß, ist er viele Jahre lang nicht hiergewesen.«
»Fragen wir Neville. Der muß das wissen«, schlug Phil vor. »Morgen ist auch noch ein Tag. Bis dahin können wir uns die Geschichte durch den Kopf gehen lassen.«
»Diesmal bitte ich darum, daß Sie beide nichts auf eigene Faust unternehmen«, sagte Mr. High ernsthaft. »Vergessen Sie nicht, es war meine Idee, und ich bin für die Folgen verantwortlich. Ich möchte mir späterhin keine Vorwürfe machen müssen. Sprechen Sie morgen früh mit Neville, und kommen Sie dann zu mir. Übrigens können Sie veranlassen, daß Logan im Hospital bewacht wird. Es wäre ja durchaus möglich, daß die Leute, die sich so viel Mühe gemacht haben, ihn abzuservieren, einen zweiten Versuch starten.«
»Okay, Chef.«
Die Idee Mr. High ließ uns beiden keime Ruhe. Er hatte uns einen Floh ins Ohr gesetzt,, der dauernd kitzelte. So fuhren wir also in eine kleine, gemütliche Kneipe in der Nähe von Madison Square, setzten uns in eine Box und besprachen das Für und Wider.
»Ich könnte mir denken, daß Leute, die Logan nur vom Hörensagen kennen oder vielleicht einmal ein Bild von ihm gesehen haben, darauf hereinfallen, wenn du dir einen hübschen Schnurrbart anklebst«, überlegte Phil. »Die einzige Gefahr wäre, daß du einem in die Finger läufst, der i!hn in den letzten Jahren gesehen hat, dann bist du sofort geliefert.«
»Es gibt noch mehr Schwierigkeiten«, meinte ich. »Logan hat ganz bestimmte Absichten gehabt, als er hierherkam. Er oder setae Hintermänner haben zweifellos vorgearbeitet. Es muß hier Leute geben, denen er avisiert wurde.«
»Und die dann nichts Besseres zu tun hatten, alls ihn schleunigst abzuschießen.«
»Das waren die anderen. Er muß auch Freunde hier haben.«
»Und diese Freunde stellen die Gefahr dar. Denke dir, du läufst auf Anhieb gegen einen, der sofort merkt, was los ist. Dann bist du dran.«
»Oder er«, antwortete ich. »Es kommt nur darauf an, wer schneller zieht.«
»Das ist aber nicht der Zwrck der Übung. Wenn du schon Logan markierst, so tust du das, um ziu erfahren, was man vorihat und nicht, um irgendeinen dreckigen Gangster abzuschießen. Davon haben wir nichts.«
»Es hat keinen Sinn, hin und her zu reden. Ich wäre dafür, einen Versuch zu machen.«
Es wurde sehr spät, bis wir uns endlich trennten. Die Sache, die mir da in der Nase steckte, war gefährlich, aber gerade darum reizte sie mich. Natürlich mußte ich sie sehr gut vorbereiten, aber dazu hatte ich ja Zeit. Logan lag im Hospital und würde dort noch mindestens drei oder vier Wochen bleiben. Es war klar, daß sowohl seine Freunde wie seine Feinde schon orientiert waren. Beide würden versuchen, mit ihm in Kontakt zu kommen. Vorläufig war er noch vollkommen außer Gefecht gesetzt und würde keine Besuche empfangen dürfen, und wenn es wirklich soweit war, so konnte es nicht schwer sein, ihm diese mit Hilfe der Ärzte femzuhalten.
Ich hatte eine recht unruhige Nacht. Immer wieder erwachte ich, machte Pläne und verbohrte mich immer mehr in den Gedanken, wenigstens für kurze Zeit die Rolle des Gangsters zu übernehmen.
Schon um acht Uhr war ich im Office, und fünf Minuten später saß ich unserem besonderen Freund Neville gegenüber. Für den, der es noch nicht wissen sollte, muß ich erklären, daß Neville ein G-man der alten Schule ist, der sich immer noch nicht damit abfinden kann, daß die schönen alten Zeiten, wie er sie nennt, vorüber sind, die Zeiten, in denen Alkoholschmuggler und andere Banditen dabei waren, mit ihrem Terror die Großstädte zu regieren und Schlachten der Gangs untereinander und zwischen diesen und der Polizei an der Tagesordnung waren.
Das ist Neville, der heute sehr zu seinem Ärger im Innendienst beschäftigt wird, wenn er es nicht von Zeit zu Zeit einmal fertigbringt, aktiv einzugreifen. Dann allerdings ist er mit Vorsicht zu genießen.
Ich fragte also Neville nach Bill Logan und seiner Vergangenheit.
Er legte den Finger an die Nase, runzelte die Stirn und meinte:
»Er kann ungefähr 47 Jahre alt sein, muß also um 1912 herum — und zwar ingendwo in Nevada — geboren sein. Er begann seine Laufbahn als Zeitungsjunge in Frisco und kam 1927 oder ungefähr um diese Zeit zum erstenmal mit dem Gesetz in Konflikt. Was er ausgefressen hat, weiß ich nicht mehr, aber sie steckten ihn in Fürsorgeerziehung, von wo er prompt ausriß. Dann war er in Chikago und fuhr auf einem Alkoholschmuggelboot, bis die Gang, der er angehörte, platzte. Mit 19 Jahren heiratete er. Einen Augenblick, ich muß irgendwo ein paar Notizen über ihn haben.«
Er stöberte in seiner privaten Aktenkiste und förderte ein uraltes, dickes Notizbuch zutage, das er durchblätterte.
»Er war verheiratet, aber ich weiß nicht mit wem. Dann war er eines Tages wieder ledig. Wahrscheinlich ist seine Frau ihm weggelaufen. In Philadelphia gab er sein nächstes Gastspiel. Er machte ein Versandgeschäft auf und ging mit ungefähr 50 000 Dollar über den Berg. In New York tauchte er vor genau zwanzig Jahren auf, also 1938. Damals soll er für Al Capones Supergang gearbeitet haben. Er war damals schon ein arroganter Bursche, der auftreten konnte, und machte sich an alle möglichen Leute von der Zollfahndung und vom Vice Squad der City Police heran, um sie entweder zu bestechen oder einzuschüchtern. Nach einem Jahr verschwand er, und seitdem hat er Los Angeles und Frisco mit seiner Gegenwart beglückt. Ich weiß nicht, was er dort machte, aber es kann alles gewesen sein. Es gibt kein Fach seiner Branche, Neville grinste, in dem er nicht Meister wäre. Jeder weiß das, aber keiner konnte ihm etwas am Zeug flicken. Seit fünf Jahren arbeitet er für die Southern Enterprise. Den Rest wißt ihr wahrscheinlich besser als ich.«
»Du weißt also bestimmt, daß er seit neunzehn Jahren nicht mehr hier war?«
»Wissen kann man das nie, aber ich nehme es an. Wo Logan auftaucht, gibt es irgendwelchen Krach. Von diesem Krach müßte ich etwas erfahren haben. Ihr müßt begreifen, daß der Bursche außer seiner Frechheit und Brutalität eine andere hervorstechende Eigenschaft hat. Er ist ein Pedant. Was er auch macht, tut er nach demselben Schema. Zuerst zeigt er einmal, daß er der Boß ist. Wenn das nicht klappt, so räumt er die Leute aus dem Weg, die ihm lästig sind.«
Während dieser Unterhaltung war Phi] hereingekommen und hatte wortlos zugehört. Jetzt schlug er mir auf die 'Schulter und lachte.
»Gar kein so schlechter Job. Schade, daß ich dem Kerl nicht ähnlich sehe. Übrigens habe ich inzwischen herausgebracht, daß für ihn eine Zimmerflucht im Sheraton reserviert ist. Ich habe auch die Aktentasche durchstöbert. Mensch, hat der Geld! In der Tasche steckten rund tausend Noten à zehn Dollar und ein Kreditbrief von der Francisco City Bank auf die National Bank and Trust Cy. in Höhe von fünfzigtausend Bucks. Sein Gepäck ist ebenfalls schon im Sheraton. Du brauchst dort nur einzuziehen.«
»Vorläufig liege ich noch im Lincoln Hospital«, sagte ich, »und werde auch noch etwas dort bleiben müssen.«
Wir fuhren hinauf ins Archiv und vertieften uns in die Akte Bill Logan sowie seine Karte mit Bild, Fingerabdrücken und sonstigen Einzelheiten. Es stimmte tatsächlich, daß er niemals in flagranti erwischt worden war.
***
Danach zogen wir Mr. High auf die Bude. Zuerst wollte der nicht. Das Risiko war ihm zu groß.
»Was Sie da über den Burschen ausgegraben haben, ist ganz schön«, meinte er, »aber es ist auch verzweifelt wenig. Ihre Geschichte ist so unvollständig, daß, wenn Sie Ihr Vorhaben ausführen, überall Fallstricke sind. Sie müssen bedenken, daß eine Menge Leute darauf begierig sind, sich mit Logan zusammenzutun oder auch ihn zu erledigen. Logan selbst wußte wahrscheinlich genau darüber Bescheid, Sie, Jerry, aber nicht. Ein einziges unbedachtes Wort kann Sie zu Fall bringen, und ein einziger kleiner Irrtum Sie das Leben kosten.«
»Das ist nun einmal das, was man in Betracht ziehen muß. Ich will ja auch nicht für den Rest meines Lebens als Bill Logan herumlaufen, sondern nur so lange, bis ich dahintergekommen bin, was gespielt wird. Außerdem können wir ja dafür sorgen, daß ich im Notfall sofort Unterstützung bekomme. Wir können einen oder zwei unserer Boys sofort im Sheraton einquartieren, wo sie sich ein paar gute Tage machen können. Ich würde sogar einen unauffälligen Wagen zur Hilfestellung in der Nähe parken, der mir auf ein verabredetes Zeichen hin überall folgt. Nur eines darf nicht geschehen. Die City Police darf von alledem nichts wissen. Einer würde es dem anderen erzählen, und man weiß nie, ob dort nicht ein Spitzel sitzt.«
»Sie scheinen ja in unsere Kollegen von der anderen Fakultät kein großes Vertrauen zu setzen«, meinte Mr. High.
»Ich will nichts gesagt haben, aber je weniger Leute davon wissen, um iso besser.«
Noch einige Zeit sträubte sich der Chef, und als er dann endlich nachgab, geschah es schweren Herzens.
»Ich bestehe jedenfalls darauf, daß Sie mit Phil in dauerndem Kontakt bleiben«, meinte er zum Schluß. »Wir müssen wissen, was geschieht und was Sie Vorhaben. Wenn Sie uns anrufen wollen, so benutzen Sie niemals den Fernsprecher in Ihrem Zimmer. Ich möchte behaupten, daß die Gegenseite ihn bereits angezapft hat. Die Leute mußten ja immer damit rechnen, daß der Anschlag auf dem Flugplatz mißglückte. Im übrigen lasse ich Ihnen freie Hand, aber seien Sie bitte sehr vorsichtig.«
Ich versprach das, und dann holten wir uns Neville und begannen die Einzelheiten durchzukauen.
»Die Hauptsache ist, daß du möglichst genauso aussiehst, wie Logan und dich auch so benimmst«, meinte Neville. »Das Benehmen wird dir ja wohl nicht schwerfallen. Frech bist du ja schon immer gewesen, aber du kannst ja nicht tagelang mit dem angeklebten Schnurrbart herumlaufen. Du wirst ihn wenigstens abnehmen müssen, wenn du schlafen gehst, und das ist der wunde Punkt. Wie willst du ihn aber wieder anmontieren?«
Da saßen wir und machten dumme Gesichter. Es schien, als ob das ganze Unternehmen daran scheitern sollte.
»Was hältst du von Mario?« fragte Phil zuletzt.
Mario Cantileno war ein Italiener und seit zwei Jahren unser Hoffriseur. Er hatte seinen Laden in der 39ten Straße und war alles andere, als auf den Kopf gefallen.
Ich holte meinen Jaguar vom Parkplatz, und wir fuhren hin.
»Weißt du eigentlich noch, was Logan für eine Frisur hat?« fragte ich meinen Freund unterwegs.
»Einen Scheitel, aber ich bin mir nicht klar, auf welcher Seite, und außerdem ist seine Haarfarbe dunkler als meine.«
»Es wird also gar nichts anderes übrigbleiben, als ins Krankenhaus zu fahren und uns den Burschen anzusehen.«
In Marios Laden waren nur drei Stühle besetzt, und er selbst bediente gerade nicht. Wir gaben ihm einen Wink und steuerten auf die Tür zu dem Hinterzimmer los, das er als sein Office bezeichnete. Natürlich war es alles andere als das, halb Abstellraum, halb unaufgeräumtes Wohnzimmer, auf dessen Tisch eine noch fast volle Chiantiflasche, ein Aschenbecher und eine Anzahl voller und leerer Zigarettenpackungen lagen.
»Paß gut auf, Mario«, sagte ich. »Kannst du ausnahmsweise einmal deinen geschwätzigen Mund halten?«
»Das wissen Sie doch, Mr. Cotton«, beteuerte er. »Alles, was Sie mir anvertrauen, wird bis zu meinem Tod begraben bleiben.«
»Wenn du nur das geringste verlauten läßt, so gehst du zehn Jahre in den Kasten«, versprach ich ihm.
Er verdrehte die Augen und schwor beim Leben seiner Kinder und beim-Andenken seiner ganzen verstorbenen Familie bis zur Urgroßmutter, es werde kein Wort über seine Lippen kommen.
»Hör gut zu, Mario. Ich brauche einen Schnurrbart, einen kleinen, schwarzen, hochgezwirbelten Schnurrbart, wie ihn der Mann auf diesem Bild trägt. Dieser Schnurrbart muß so beschaffen sein, daß ich ihn selbst ankleben und wieder abnehmen kann. Dabei muß er unbedingt echt aussehen. Kannst du so etwas machen?«
»Selbstverständlich kann ich das. Ich gebe Ihnen dann einfach die Klebemasse mit und zeige Ihnen vorher die Anwendung. Vielleicht werden wir etwas üben müssen. Am besten ginge das heute abend um neun Uhr, wenn der Laden zu ist. Bis dahin kann der Schnurrbart auch fertig sein.«
»Außerdem mußt du mir die Haare färben. Ich werde Zusehen, daß ich dir ein Muster mitbringe.«
»Selbstverständlich, das ist eine Kleinigkeit.«
Ich sah Phil an. Der zuckte zuerst die Achseln, und dann nickte er. Genausowenig wie ich traute er dem Frieden, aber es blieb uns nichts anderes übrig.
»Was kosten das Haarfärben und der Schnurrbart zusammen?« fragte ich.
»Fünfzehn Dollar. Billiger kann ich es nicht machen.«
»Du bekommst fünfzig, aber erst in einer Woche. Wenn du in der Zwischenzeit quatschst, kriegst du keinen roten Heller und wirst obendrein eingesperrt.«
Seine Beteuerungen schnitt ich ab und versprach, um neun Uhr abends zurückzukommen.
Eine halbe Stunde später waren wir im Lincoln Hospital. Dr. Ferry, der den angeschossenen Gangster behandelte, versicherte, dieser werde nach menschlichem Ermessen in drei bis vier Wochen wieder auf den Beinen sein. Vorläufig war er noch bewußtlos. Das konnte mir nur recht sein.
Logan war so bleich, als ob es überhaupt keinen Tropfen Blut mehr in seinem Körper gäbe. Seine Lippen schim-. merten bläulich, und der Atem war kaum zu spüren. Die rechte Schulter und Brust waren dick bandagiert. Wir betrachteten uns den kleinen Schnurrbart und das Haar. Von diesem Haar schnitt ich eine winzige Strähne ab. So wußte Mario genau, wie er meine Perücke behandeln sollte.
»Es haben übrigens schon verschiedene Leute angerufen uhd sich erkundigt, wie es Mr. Logan ginge«, berichtete Dr. Ferry. »Ich habe in allen Fällen gesagt, er sei sehr schwer krank und dürfe keinesfalls Besuche haben.«
»Bleiben Sie jedenfalls dabei und versuchen Sie, nach Möglichkeit die Namen der Anrufer zu erfahren.«
»Das habe ich, aber keiner wollte ihn nennen. Es war auch eine Frau dabei.«
»Eine Frau?« fragte ich etwas konsterniert. »Was wollte die denn?«
»Dasselbe wie die anderen, und sie tat sehr besorgt.«
Ich sah Phil an. Es hätte mir gerade gefehlt, daß Logan hier in der Stadt irgendeine Freundin gehabt hätte.
»Auch ein paar Reporter waren schon da«, sagte der Arzt. »Ich konnte sie nur mit Mühe loswerden. Sie wollten mir nicht glauben, daß er bewußtlos sei, und erst der Hinweis darauf, sein Zimmer werde von einem G-man bewacht, veranlaßte sie, den Versuch, ihn zu sprechen, aufzugeben.«
»Mir kommt da eine glänzende Idee«, sagte Phil plötzlich und packte mich am Arm. »Was hältst du davon, wenn du dich für zwei oder drei Tage hier einquartierst und Logan spielst. Dr. Ferry kann bestimmt das Nebenzimmer freimachen und jedem, der es wissen will, erzählen, der Gangster läge darin. Wenn wirklich ein Besucher kommt, so empfängst du ihn. Wenn er dir auf die Nerven geht oder Dinge fragt von denen du nichts weißt, so kriegst du einen Schwächeanfall.«
»Und wenn einer kommt, der mich abmurksen will?«
»Unser Boy vor der Tür wird selbstverständlich von jedem eine Legitimation verlangen und ihn außerdem nach Waffen untersuchen.«
»Und ich könnte mir die Null acht unters Kopfkissen legen. Das ist unbedingt der sicherste Schutz. Wenn es hier persönliche Bekannte von Logan gibt, so werden sie erscheinen, und dann sehe ich, ob ich die Rolle durchführen kann oder nicht. Du hast recht, Phil. Morgen früh fange ich an, in Bill Logans Haut zu schlüpfen.«
Mr. High schüttelte zwar wieder bedenklich den Kopf, aber er hatte uns ja nun einmal freie Hand gegeben. Am nächsten Morgen um sieben erschienen Phil und ich im Krankenhaus. Und eine halbe Stunde später war Mario, mit dem wir das am Vorabend verabredet hatten, mit seinem Handwerkszeug zur Stelle. Es dauerte fast eine Stunde, bis er mich verarztet hatte, und ich schwitzte Blut und Wasser dabei. Als ich mich dann im Spiegel besah, hätte ich mich selbst kaum wiedererkannt. Danach nahm er den Schnurrbart wieder ab und probte ein paarmal mit mir, bis ich begriffen hatte, wie man das macht.
Dann kam Dr. Ferry und legte mir einen kunstgerechten Verband um die rechte Schulter an. Dieser Verband saß so, daß ich den Arm, wenn ich wollte, bewegen konnte.
Das nächste war, daß dar Arzt das Sheraton-Hotel anrief und darum bat, daß man die Toiletteartikel des Mr. Logan schicken solle. Für alle Fälle ersuchte er darum, auch Wäsche, Anzug und Schuhe herauszusuchen. Die Kofferschlüssel waren in der Aktentasche, die mit ihrem kostbaren Inhalt neben dem Bett stand, das ich nun seufzend beziehen mußte.
Phil amüsierte sich königlich dabei, und ich hatte eine Wut. Fast bereute ich, mich auf das ganze Theater eingelassen zu haben.
»Geh los und besorge uns eine Flasche White Horse«, bat ich. »Das ist das einzige, was mich noch trösten kann.«
»Sei mir nicht böse, mein lieber Jerry, aber da muß ich erst den Arzt fragen. Ich weiß ja nicht, ob dir das in deinem Zustand bekommt.«
Ich sah mich nach einem harten Gegenstand um, den ich ihm an den Kopf werfen wollte, aber da war er schon draußen. Als er zurückkehrte, hatte er nicht nur die Flasche, sondern auch sechs Päckchen Zigaretten mitgebracht.
»Solange du das Fenster aufläßt, sagt der Doktor, darfst du rauchen. Die Stationsschwester ist so halbwegs eingeweiht, obwohl sie nicht weiß, wer du bist; aber irgendeine Erklärung mußte ihr ja gegeben werden. Gute Besserung, Mr. Logan«, höhnte Phil, als er endlich ging. »Wenn es meine Zeit erlaubt, werde ich Sie gelegentlich wieder aufsuchen.«
Der hatte gut witzeln, aber ich fühlte mich doch ganz wohl in meinem Bett. Ich trank noch einen Whisky und beschloß, etwas zu schlafen.
Als das Mittagessen kam, mußte die Schwester mich wecken. Es war gut und billig, nur etwas wenig. Ich sagte das und bekam sofort noch eine Portion.
Ich rauchte eine Zigarette, und bevor ich mich versehen hatte, war ich wieder eingeschlafen.
Am Nachmittag um vier geschah dann das, was ich erhofft und trotzdem gefürchtet hatte. Der Doktor kam.
»Unten ist eine Dame, die fragt, ob sie Sie nicht wenigstens einen Augenblick sehen könne. Was soll ich ihr sagen?«
»Zuerst fragen Sie nach dem Namen, und dann machen Sie sie darauf aufmerksam, ich sei noch so schwach, daß ich keinesfalls reden dürfe. Wie sieht sie aus?«
»Tja, was soll ich da sagen? Sie ist bestimmt reichlich über dreißig, aber sehr gut zurechtgemacht. Eine Lady ist sie nicht. Ich bin eher der Ansicht, daß sie einen Posten in einem Nachtclub hat, aber man kann sich auch irren.«
»Na, dann fragen Sie zuerst einmal nach dem Namen, und wenn sie diesen genannt hat, rufen Sie mich an.«
Es vergingen drei Minuten, und dann wußte ich, daß die Dame Lilly hieß. Der Nachname Smith war natürlich falsch.
Wieder vergingen fünf Minuten, und dann klopfte es leise. Da ich den Kranken markieren mußte, gab ich keine Antwort. Ich legte mich flach in die Kissen zurück, steckte die Hände unter die Decke und schloß die Augen so weit, daß ich gerade noch durch die Wimpern sehen konnte.
Die Tür öffnete sich ganz langsam, und auf den Zehenspitzen kam die Besucherin herein. Zuerst blieb sie stehen und sah herüber. Ich rührte mich nicht. Vorsichtig kam sie näher, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. Besorgt suchte ich in ihren Zügen nach einer Andeutung, daß sie meine Maskerade durchschaute, aber ich fand nichts als Anteilnahme.
Der Doktor hatte wohl richtig taxiert. Sie war ganz nahe an den Vierzig, aber ihr Make up verbarg das. Nur die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln und ein etwas scharfer Zug um den Mund verriet ihr Alter. Ihr Haar war kastanienbraun gefärbt, ihre Figur vollschlank.
Nachdem sie mich nun eine Zeitlang angesehen hatte, streckte sie ihre Hand aus und streichelte meine Wange.
»Billy, dear«, flüsterte sie.
Da hatte ich den Salat. Trotzdem bereitete es mir eine gewisse Genugtuung, daß sie mich für Logan hielt.
Ich tat so, als ob ich nur mit Mühe die Augenlider öffnen konnte, sah sie zuerst verständnislos an und tat dann so, als ob mir etwas dämmere.
Ich bewegte die Lippen, und dann hauchte ich:
»Lilly.«
»Erkennst du mich?« fragte sie überflüssigerweise, und ich zwinkerte mit den Augen. »Du Ärmster!« Sie schien eitel Mitleid zu sein. »Es wird schon wieder besser werden. Wenn du erst soweit bist, so werde ich schon für dich sorgen. Weißt du, Bill, ich habe dich nie vergessen. Es ist ja schon zwanzig Jahre her, aber es war doch schön, nicht wahr?«
Wieder dieses Streicheln, das ich absolut nicht vertragen konnte. Und ich durfte mich doch nicht bewegen. Zum Glück ging die Tür auf, und die Schwester erklärte mit todernstem Gesicht, die bewilligte Zeit von fünf Minuten sei längst überschritten. Sie müsse die Dame bitten, den Patienten allein zu lassen.
Lilly lächelte erneut, beugte sich über mich und gab mir einen Kuß auf die Stirn.
Ich mußte an mich halten, um nicht herauszuplatzen. Die ganze Geschichte kam mir reichlich komisch vor. Dann ging Lilly.
Ich wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, setzte mich mit einem Ruck auf und holte die Flasche hinter dem Nachtschrank hervor. Ich hatte eine Stärkung dringend nötig. Ich hätte nie gedacht, daß es so anstrengend sei, einen Schwerkranken zu mimen.
Eine Stunde später bekam ich wieder Besuch, aber diesmal war es der gute, alte Neville.
»Hello, Boy«, grinste er. »Ich wollte einmal nach dir sehen und denke auch, daß es dich interessiert, wer die Frau gewesen ist, die dich vorhin besuchte.«
»Wer ist sie denn?« forschte ich.
»Sie heißt Lilly O’Cresty und wohnt in der 68ten Straße 212. Sie hat dort ein ganzes Haus mit elf Zimmern gemietet, und zwar vor vierzehn Tagen. Vorher war sie Hosteß in einem Nachtclub am Broadway.«
»Was weißt du sonst noch von ihr?«
»Sie hat merkwürdigerweise zwei Telefonanschlüsse, und außerdem war sie vor genau zwanzig Jahren Logans Freundin, als er New York unsicher machte. Ich habe nicht mehr daran gedacht. Es fiel mir erst ein, als ich den Namen hörte. Hat sie etwas gemerkt?«
»Ich glaube nicht. Jedenfalls war sie sehr zärtlich.«
»Dann ist ja alles in Ordnung. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Jedenfalls muß diese Lilly gewußt haben, daß Logan hierherkommt, und ich glaube sogar, daß das neue Haus damit zusammenhängt. Es kostet vierhundert Dollar Miete im Monat, und sie hat bereits vier von den elf Zimmern vollkommen neu eingerichtet. Das hat etwas zu bedeuten. Für ihr bisheriges möbliertes Zimmer hat sie siebzig Dollar bezahlt.«
»Und was ist deine Idee?« fragte ich. Bevor er antwortete, holte er sich das Zahnputzglas, das auf der Platte über dem Waschbecken stand, und hielt es mir hin. Ich begriff und schenkte einen ordentlichen Schluck ein.
»Wenn du mich fragst, so tippe ich auf Call Girls. Die bisher existierenden Racketts sind zerschlagen worden, und die Herren aus dem Süden möchten die Geschichte neu aufziehen. Dafür ist Lilly genau die richtige Person.«
»Und dazu soll Logan hierhergekommen sein?«
»Auch dazu, hättest du sagen müssen. Wahrscheinlich ist das nur eine Nebensache. Es gibt ja viel lohnendere Geschäfte. Ich würde mich wundern, wenn du nicht noch mehr Besucher bekämst.« Neville verabschiedete sich, und danach kam die Schwester mit dem Abendessen. Ich fing an, mich gräßlich zu langweilen. Ich glaube, ich bin noch nie so früh eingeschlafen wie an diesem Tag.
***
Am frühen Morgen wurde ich wach. Ich wußte zuerst nicht wodurch, aber 6s waren die üblichen Krankenhausgeräusche, das leise Klappen von Türen, die huschenden Schritte der Schwestern auf dem Gang — sonst nichts.
Ach so, dachte ich. Ich bin ja Bill Logan, den sie zusammengeschossen haben und der jetzt im Lincoln Hospital liegt. So langsam fand ich mich in die Rolle hinein, ich sei wirklich Billy Logan, und ich ■ überlegte mir, was dieser wohl unter den gleichen Umständen tun .würde. Ich hätte ihn ja fragen können. Er lag,' nur durch eine Mauer getrennt, nebenan im Zimmer. Doch ich schloß die Augen und schlief nochmals ein.
Um acht Uhr weckte mich die Schwester und brachte mir das Frühstück, und um neun kam Doc Ferry.
»Ich muß doch sehen, wie es meinem Patienten geht«, erklärte er. »Gut geschlafen?«
»Viel zu gut, aber was macht mein Doppelgänger?«
»Ich denke, wir haben ihn über den Berg. Der Kerl hat eine Bärennatur und wird sich bestimmt schnell erholen.«
»Bitte, sorgen Sie dafür, daß das nicht schneller geschieht, als es mir in den Kram paßt. Ich möchte noch einiges erledigen, bevor er entlassen wird.«
»Unten vqr der Tür steht schon wieder ein ganzer Haufen Reporter«, erzählte der Arzt, »alle wollen sie Bill Logan interviewen und wollen nicht glauben, daß das nicht möglich ist.«
»Soll ich Ihnen dabei helfen?« fragte ich. Es war mir ein guter Gedanke gekommen. »Wer sind die Burschen?«
»Quinn vom ›Herald‹, Everson vom ›Courant‹, Alphons vom ›News‹, Elvis von ›Hells Bell‹…«
»Stopp. Der paßt mir gerade. Sorgen Sie dafür, daß er nicht angehalten wird, wenn er versucht, sich hereinzudrücken, aber nur er und kein anderer.«
»Ich verstehe nicht recht«, meinte Doc Ferry.
»Ich um so besser. Ich werde den Burschen so empfangen, daß weder er selbst noch seine Kollegen einen zweiten Versuch machen. Am besten legen Sie gleich Verbandszeug zurecht.«
»Jetzt verstehe ich«, erwiderte der Doktor lachend. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Dieser Elvis war ein übler Bursche, und ›Hells Bell‹ ein Revolverblatt. Mr. Bill Logan war dafür bekannt, daß er arrogant und brutal sein konnte. Es war auch klar, daß er wenig für Publicity übrig hatte. Darauf baute ich meinen Plan. Ich legte mir alles zurecht, was ich brauchte, und wartete. Eine halbe Stunde passierte gar nichts. Dann hörte ich vorsichtige Schritte vor meiner Tür, und langsam, ganz langsam bewegte sich die Klinke. Ein gelbes Gesicht mit langer Nase und einer großen Brille lugte durch den Spalt.
»Mr. Logan?« fragte der Mund mit den großen, gelben Zähnen.
»Ja, was gibt’s?« sagte ich und versuchte meiner Stimme einen leidenden Ausdruck zu geben.
Die Tür öffnete sich etwas weiter. Ein kleiner, schmaler Mann quetschte sich durch und sagte:
»Ich bin Elvis von ›Hells Bell‹. Ich möchte Sie interviewen. Es wird eine Bombenreklame für Sie, Mr. Logan.«
»Geh dorthin, wo dein Blatt hingehört, nämlich in die Hölle«, zischte ich, immer noch, ohne mich zu bewegen. »Mach, daß du ’rauskommst!«
»Aber Mr. Logan!« plädierte er. »Nur ein paar Worte…«
Jetzt war es soweit. Ich griff nach einem Gefäß und schleuderte es in hohem Bogen dahin, wo Mr. Elvis stand. Einen Augenblick stand er wie versteinert da, im nächsten Moment war nichts mehr von ihm zu sehen. Als nach wenigen Minuten Dr. Ferry eintrat, wollte er sich vor Lachen ausschütten.
»Der Kerl ist davongerannt, als sei ihm der Böse auf den Fersen«, sagte er. »Jetzt steht er unten und hält Reden. Er meint, er könne sich glücklich schätzen, mit dem Leben davongekommen zu sein.« Dann warf er einen Blick auf die Splitter. »Den zertrümmerten Gegenstand werden wir Ihnen auf die Rechnung setzen müssen.«
»Macht nichts«, erwiderte ich.
Am Abend kam Phil, um mir zu erzählen, daß die ganze Stadt darüber sprach, daß man Bill Logan beim Eintreffen auf dem Flugplatz außer Gefecht gesetzt hatte. Mr. High hatte eine Pressekonferenz abgehalten, und danach waren die Reporter genauso klug gewesen wie vorher. Mr. High konnte eine halbe Stunde lang reden und scheinbar wichtige Auskünfte geben. Wenn die Leute von den Zeitungen sich dann aber hinterher überlegten, was sie tatsächlich erfahren hatten, so mußten sie erkennen, daß das gleich Null war.
Am dritten Tag meines Krankenhausaufenthalts war nichts Besonderes los. Ein paar Leute erkundigten sich nach mir. Lilly ließ mir Grüße bestellen und fragte an, wann ich entlassen werde. Sie hinterließ sogar ihre Telefonnummer. Mein Zimmernachbar, der echte Bill Logan, machte rapide Fortschritte. Dr. Ferry mußte ihn mit Beruhigungsmitteln füttern, damit er nicht übermütig wurde.
Am vierten Tag hielt ich es nicht mehr aus. Wenn ich noch länger dort geblieben wäre, ich glaube, ich wäre tatsächlich krank geworden.
Um 10 Uhr hatte ich eine letzte Besprechung mit Phil, und um zwölf verließ ich die gastliche Stätte durch die Hintertür. Es war ja immerhin möglich, daß sich noch Reporter draußen herumtrieben.
Mit einem Taxi fuhr »Bill Logan« zum Sheraton Hotel. Natürlich hatte ich die Wäsche und den Anzug des Gangsters angezogen und war erstaunt, daß mir alles, einschließlich der Schuhe, genau paßte. Den Arm trug ich in der Schlinge.
»Bitte sehr, mein Herr«, sagte der Mann am Empfangsschalter und musterte mich argwöhnisch. Leute, die ohne Gepäck ankommen, erregen immer Verdacht.
»Logan«, sagte ich kurz. »Welches ist mein Apartment? Haben Sie Post für mich?«
Er bemühte sich, seine Neugier zu verbergen, aber das gelang ihm nicht ganz.
»Apartment 56«, antwortete er, nahm den Schlüssel vom Brett und griff in das Brieffach.
Er drückte mir drei Umschläge in die Hand, von denen keiner einen Absender trug. Ich steckte sie gleichgültig in die Tasche und ging hinüber zum Lift.
Nummer 56 lag im zweiten Stock. Der Liftboy machte eine Verbeugung, als ich ihm einen Dollar in die Hand drückte. Wie ich mich schnell überzeugen konnte, war die für Mr. Logan reservierte kleine Wohnung genau das, was ich mir immer gewünscht hatte. Ich hätte es gar nicht besser haben können. Es gab eine kleine Diele, ein Wohnzimmer, in dem man eine Party für zwanzig Personen abhalten kennte, ein etwas kleineres, das wohl einen Arbeitsraum darstellte, ein Schlafzimmer mit einem dreischläfrigen Bett und ein Bad mit schwarzer Marmorwanne.
Das Gepäck lag griffbereit auf einigen Böcken, auf den Tischen standen Blumen, und sogar die kleine Bar war gefüllt. Ich hätte gar zu .gern gewußt, was diese Räume eigentlich an Miete kosteten. Das Zimmermädchen meldete sich gleich darauf und fragte' mich, ob ich irgendwelche Wünsche hätte. Ich bedeutete ihr, ich sei zufrieden. Dann sichtete ich zuerst mein Gepäck, hängte die acht Anzüge in den Schrank, stellte die zwölf Paar Schuhe weg und gab mir auch Mühe, den Rest der Sachen unterzubringen.
Als ich alles erledigt hatte, schenkte ich mir einen Scotch ein. Nichts mehr in meiner Umgebung oder an mir selbst erinnerte an den G-man Jerry Cotton, nichts mehr, mit Ausnahme meines Schulterhalfters und meiner Pistole unter der linken Achsel.
Eine Stunde verging, und ich begann mich zu langweilen. Bisher fand ich das Dasein des Mr. Logan alles andere als aufregend. Als ich in die Tasche griff, fand ich die drei Briefe. Zuerst sah ich nach den Unterschriften. Eine davon kannte ich, sie lautete: Deine Lilly. Der Brief besagte; daß sie ihn auf alle Fälle deponiere, damit ich sofort bei Ankunft an sie erinnert werde, Sie gab eine Telefonnummer an, die ich ja schon hatte und bat mich, sie schnellstens anzurufen. Sie würde glücklich sein, mich in ihrem Heim empfangen zu können.
Das war also Lilly, und ich muß sagen, daß sie mir so langsam unheimlich wurde. Sie war ein Teil Vergangenheit meiner Vergangenheit, von der ich absolut nichts wußte. Ich kam mir vor wie ein Mann mit Gedächtnisschwund.
Die Unterschrift des nächsten Briefes war Cecil Dickson und der Inhalt eine dringende Einladung zu einer geschäftlichen Besprechung in seinen Geschäftsräumen 43ste Straße 546 mit der Bitte um telefonische Anmeldung.
Der Absender des dritten hieß Jackie Creole und gab als Anschrift die Pension »Monaco« in der 87sten Straße West an. Das war eine hochfeudale Adresse. Wenn ich die Hausnummer 317 in Betracht zog, so mußte die Pension zwischen Broadway und Riverside liegen, da, wo im allgemeinen nur die oberen Fünftausend residieren.
Ohne Zweifel war Mr. Creole ein Mann von Bedeutung. Es konnte natürlich auch sein, daß er sich dort nur einlogiert hatte, um bei mir, das heißt bei Bill Logan, Eindruck zu schinden. Nun, das würde ich ja wohl noch erfahren.
Meine Langeweile war jedenfalls verflogen. Ich fuhr hinunter und ersuchte den Manager, mir schnellstens einen guten, schnellen Leihwagen zu besorgen. Dann verzog ich midi, aber nicht weiter als bis zur nächsten Ecke, und rief, eingedenk Mr. Highs Warnung, von einer Telefonzelle das Office an.
Ich gab die Namen und Adressen der beiden Leute auf, die mich so dringend hatten sprechen wollen und stellte in Aussicht, ich werde mich in spätestens zwei Stunden wieder melden.
Bei meiner Rückkehr ins Hotel wartete meiner eine Überraschung. Der Empfangschef kam zu mir. »Zwei Herren warten auf Sie«, berichtete er mit mißbilligendem Naserümpfen. »Dort der Herr im braunweißkarierten Anzug und genau gegenüber der andere mit der bunten Krawatte.«
Ich sah nach rechts, ich sah nach links und fühlte unwillkürlich ob meine Pistole noch griffbereit an ihrem Platz sei. Die Visagen meiner beiden Besucher waren unverkennbar übel und das einzige Gute bestand darin, daß sie nicht zusammengehörten. Der zur Rechten war ein Zwei-Zentner-Mann, der nur aus Muskeln und Knochen zu bestehen schien. Er hatte sich in einen .Anzug gesteckt, der seiner Meinung nach hochelegant und bestimmt auch teuer gewesen war, aber dieser Anzug betonte nur das gewaltige Aussehen und das brutale Gesicht mit der eingeschlagenen Nase und den schmalen, kalten Gangsteraugen.
Der andere, der sich auf der anderen Seite der Halle niedergelassen hatte, war klein, schlank, und man hätte fast sagen können, zart, aber er war mir noch unsympathischer als der gewerbsmäßige Schläger. Wenn ich jemals einen professionellen Killer gesehen hatte, ein Reptil, dessen Biß unbedingt tödlich sein mußte, so war er es. Ich überlegte mir krampfthaft, welches wohl seine Spezialität sei, die Pistole, das Messer oder die Schlinge. Er war der Gefährlichere von den beiden, und darum sprach ich ihn zuerst an.
»Ich bin Logan. Sie haben nach mir gefragt.«
Er stand langsam auf und feixte.
»Ich heiße Alf Brower, Sie können mich Alf nennen…«
»Das mache ich, wie ich will«, entgegnete ich grob. »Was wollen Sie?« Für einen Augenblick wurden seine Augen schmal und böse, aber er beherrschte sich.
»Hier«, er hielt mir einen verschlossenen Umschlag hin. »Frisco schickt mich. Man hat gehört, Sie seien hier unfreundlich empfangen worden. Ich soll einer Wiederholung Vorbeugen.«
»Ich wüßte nicht, wie Sie das machen wollen, wenn es auf dieselbe Manier geschieht, wie neulich«, erwiderte ich ironisch.
Er grinste dumm und fragte dann: »Wo soll ich wohnen?«
»Das wird sich finden«, meinte ich kurz und ging hinüber zu dem Elefanten, der mißgelaunt herüberglotzte. »Was wollen Sie?«
»Ich bin Sid Powling. Ihre New Yorker Freunde haben mich angewiesen, für Ihr Wohlergehen zu sorgen.«
»Drück dich nicht so dämlich aus! Wer hat dich geschickt?« schnauzte ich ihn an.
»Ich sagte es ja schon, Ihre New Yorker Freunde.«
»Wenn du das nicht näher erklären kannst, so scher dich zum Teufel.« Ich schob die Hand unmißverständlich dahin, wo meine Kanone steckte.
»Rufen Sie Cagliostro an. Der wird es Ihnen sagen können.«
»Wenn wir jetzt nicht in diesem feudalen Laden wären, so würde ich dir auf die Schnauze hauen«, fuhr ich ihn an. »Wer ist dieser Cagliostro?«
»Er sagt, er sei Ihr Freund, und darum hat er mich zu Ihnen geschickt.«
Ich winkte dem kleinen Killer von gegenüber, und der kam mit gleitenden Schritten auf mich zu.
»Hört einmal gut zu, Boys«, sagte ich. »Verschiedene Leute sind besorgt um meine Gesundheit, Sie haben unabhängig voneinander euch beide zu mir geschickt, damit ihr mich beschützt. Ich will euch ehrlich sagen, daß ich eine derartige Aufdringlichkeit nicht schätze. Außerdem kann ich mich allein beschützen. Ich will aber nicht unhöflich sein. Vorläufig könnt ihr beide bleiben. Ihr bekommt ein gemeinsames Zimmer und könnt gegenseitig aufeinander aufpassen. Ich traue nämlich keinem von euch. Wenn ich euch brauche, so melde ich mich. Verstanden?«
Ich hatte ein höllisches Vergnügen daran, wie sich die zwei Rivalen giftig anblickten, aber hier schien mir nicht der richtige Platz zur Erledigung von Streitigkeiten zu sein.
»Ihr werdet euch bis auf weiteres vertragen. Wenn ihr Klamauk macht, so könnt ihr etwas erleben.«’
Dann bedeutete ich dem Mann am Schalter, er solle ihnen ein zweibettiges Zimmer anweisen und verzog mich wieder nach oben, um die Situation zu überdenken.
Zuerst öffnete ich den Brief aus Frisco. Er trug den gedruckten Kopf der Southern Enterprise Corp. und lautete:
 
Sehr geehrter Mr. Logan!
Mit Bedauern haben wir gehört, daß Ihnen in New York gleich bei Ihrer Ankunft ein Unfall zugestoßen ist. Um einer Wiederholung nach Möglichkeit vorzubeugen, delegieren wir Mr. Alf Brower und versichern Sie ausdrücklich seiner unbedingten Zuverlässigkeit. Wir hoffen gern, von Ihnen zu hören und zeichnen mit vorzüglicher Hochachtung
 
Darunter befand sich ein Gummistempel und daneben ein unleserlicher Schnörkel. Selbstverständlich würde ich diesen Brief zwecks genauer Untersuchung der Fingerabdrücke weitergeben. Der kleine Killer war also wirklich zuverlässig, das heißt, solange er mich für Bill Logan hielt. Dem anderen konnte ich noch nicht trauen. Ich wußte nicht, wer Cagliostro war, aber ich war sicher, daß die Leute, die das Flugzeug geschickt hatten, jedes Mittel an wenden würden, um den Mann, den sie für Logan hielten, auszuschalten. Vorerst wollte ich mich an bekannte Faktoren halten. Ich wählte also von meinem Apartment aus durch Fernsprecher die Nummer, die mir Lilly O’Cresty angegeben hatte.
Als sie sich meldete, erkannte ich sofort ihre Stimme.
»Hello, Lilly. Ich weile wieder unter den Lebenden. Wann kann ich dich besuchen?«
»Jederzeit, aber ich würde mich freuen, wenn du erst heute abend kämst. Ich möchte dich doch gebührend empfangen, und dazu sind einige Vorbereitungen nötig.«
»Um wieviel Uhr?«
»Das ist mir gleichgültig. Meinetwegen um acht. Wir werden zusammen essen und uns dann in aller Ruhe unterhalten. Was hältst du davon?«
»Ich bin entzückt«, behauptete ich und versprach, pünktlich zu sein.
Dann wählte ich die Telefonnummer, die mir Cecil Dickson angegeben hatte. »Hello, hier Dickson.«
»Hier ist Logan. Sie wollten mich sprechen?«
»Selbstverständlich. Ich kann es kaum erwarten.« Der Kerl lachte schrill, und diese Lache war mir auf Anhieb unsympathisch.
»Soll ich zu Ihnen kommen?«
»Nein, ich werde Sie besuchen. Ich sehe mir meine Leute immer gern in ihrer eigenen Umgebung an.«
»Okäy. Ich warte auf Sie.«
Den Anruf bei dem Dritten, Jackie Creole, verschob ich auf später. Auf Anfrage erfuhr ich, daß man mir eine Studebaker-Limousine besorgt hatte, und nach kurzem Nachdenken bat ich darum, die zwei Gangster mitzunehmen. Auf diese Art würde ich am schnellsten herausbekommen, ob sie falsch spielten oder nicht.
Ich verfrachtete die feindlichen Brüder, die sich immer noch gegenseitig keines Blickes würdigten, im Fond und setzte mich ans Steuer. Noch nie im Leben war ich so sicher gewesen, daß mir nichts geschehen könne.
Wir brausten die seventh Avenue hinauf und dann links ab in die 43ste, genau da, wo sie sich mit dem Broadway kreuzt. Wir überquerten die Eisenbahnlinie, und dann stoppte ich vor dem Haus mit der Nummer 546.
Eigentlich war es noch kein Haus. Es war eine Mauer mit einer großen, geöffneten Einfahrt. Das Gebäude selbst stand hinten im Hof. Ich startete also wieder, setzte etwas zurück und lenkte meinen Wagen rechts durch die Einfahrt.
Noch hatte ich das nicht geschafft, als eine schwarze Ford-Limousine aus Richtung des New York Kais vom Hudson her angebraust kam. Der Wagen fuhr im Höllentempo, aber unmittelbar vor uns quietschten plötzlich die Bremsen, und dann duckte ich mich. Glas splitterte, und das Tack-tack-tack einer Maschinenpistole war unüberhörbar.
Dann vernahm ich hinter mir das Peitschen von Pistolenschüssen. Meine beiden Leibwächter waren in Ordnung. Sie beharkten den Ford, der blitzschnell davonbrauste.
Ich kam wieder hoch und besah mir den Schaden. Die Windschutzscheibe hatte ein paar Löcher, das war alles. Die beiden Gangster im Fond waren unverletzt. Sie waren im Begriff, ihre Waffen wieder aufzuladen.
»Das war knapp«, krächzte der kleine Alf, aber bevor ich antworten konnte, erschienen unter der Tür zum Hintergebäude zwei Männer. Jetzt war ich vorsichtig geworden. Ich zog die Pistole, bevor ich herauskletterte. Hinter mir hörte ich meine beiden Leibwäditer.
»Was war denn hier los?« fragte der eine der beiden, ein großer, schlanker Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren.
Der zweite, weißhaarig und glattgesichtig, sah aus wie ein Sektenprediger. Er lächelte nur und fragte:
»Sind Sie Mr. Logan?«
»Zum Teufel, ja, und wer sind Sie?«
»Dies ist Mr. Dickson, und ich heiße Cagliostro.«
Ich erinnerte mich an das, was Neville mir erzählt hatte, und ich mußte midi als Bill Logan entsprechend aufführen: selbstbewußt, arrogant und brutal.
»Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, als mich hier in eine Falle zu locken, so hättet ihr am besten vorher euer Testament gemacht«, schnauzte ich sie an. »Hände hoch und hinein mit euch.« Dickson machte ein dummes Gesicht und gehorchte. Cagliostro — der Name war bestimmt so falsch wie der, den ich zu dieser Zeit trug, griente, aber er schloß sich dem anderen an. Es ging durch einen Gang und dann in ein Büro, dem man ansah, daß darin sogar gearbeitet wurde.
»Setzt euch«, befahl ich und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Hinter mir an der Wand lehnten die beiden Gorillas. Es war eine herrliche Situation. Vor mir zwei Gangster, hinter mir zwei Gangster, und ich mitten drin.
Jetzt tat es mir fast leid, daß ich den Boys, die vor dem Sheraton auf Posten gewesen waren, das verabredete Zeichen nicht gegeben hatte. Ich mußte eben versuchen, mich durchzubluffen.
»Ich weiß nicht, was Sie da von einer Falle reden, in die ich Sie gelockt haben soll«, murrte Dickson mit rotem Kopf. »Wir hörten die Schießerei und liefen nach draußen, um nachzusehen. Mehr wissen wir nicht.«
»Entweder stimmt das, und dann sind Sie ein dummer Hund, oder Sie lügen, und dann würde ich am besten daran tun, Sie hier und jetzt in die Hölle zu schicken. Wer außer Ihnen wußte, daß Sie mich hierher bestellt haben?«
»Ich habe Sie überhaupt nicht bestellt. Ich habe Ihnen angeboten, ins ›Sheraton‹ zu kommen. Es war Ihr eigener Entschluß, mich aufzusuchen.«
»Es stimmt schon, was er sagt« schaltete der Weißhaarige sich ein, »wir hatten keinerlei Nebengedanken. Wir wären genauso gern zu Ihnen gekommen. Sie können uns auch nicht verantwortlich machen, wenn man wieder versucht hat, Sie abzuschießen. Wahrscheinlich wurden Sie verfolgt, und die betreffenden Leute haben gewartet, bis Sie hier ankamen. Damit sollte die Geschichte auf jeden Fall an uns hängen bleiben, gleichzeitig, ob sie glückte oder nicht. Glauben Sie mir, wenn ich so etwas aushecke, so ist es geschickter gemacht. Die Leute waren Stümper.«
Im stillen mußte ich ihm recht geben. Niemand, vor allem kein raffinierter Gangster, wird einen Mord so inszenieren, daß die Leiche unmittelbar vor seiner Haustür liegt.
»Wer Dickson ist, weiß ich so ungefähr«, sagte ich, ohne auf sein Argument einzugehen, »wer aber sind Sie?«
»Das dürfte Ihnen mein Name schon verraten haben. Cagliostro, der Zauberer und Hellseher. Nebenbei betreibe ich noch ein paar andere Geschäfte, Geschäfte für die ich Sie interessieren möchte:«
»Und das wäre?«
»Alles was mit Spiel zusammenhängt, Slotmachines, Spielkasinos, Buchmacher und so weiter. Besonders habe ich mich auf Pferde- und Windhundrennen spezialisiert. Ich habe da ein paar nützliche Verbindungen, durch die ich die Resultate bis zu zehn Minuten früher erfahre als die offiziellen Stellen.«
»Interessant«, meinte ich und steckte meine Kanone weg. »Sie sitzen also schon ziemlich fest drin? Darf ich wissen, warum Sie mit mir zusammen spielen wollen?«
Wieder lächelte er duldsam und fast überlegen.
»Es geht hier alles durcheinander. Einer schneidet dem anderen die Kehle ab. Wir brauchen wieder eine starke Hand, die die kleinen Gauner an der Kandare hält, und darum bin ich Ihr Freund. Ich brauche Sie, und Sie brauchen mich. Das ist der Nenner, auf den ich es bringe.«
»Ich glaube, daß Sie mich mehr brauchen als ich Sie. Ich muß nur einen Finger krumm machen, und Sie sind den ganzen Kram los. Wenn ich will, so übernehme ich einfach, aber es ist noch nicht gesagt, daß ich das tue. Vielleicht verstehen wir uns. Jedenfalls merken Sie sich eins, und dasselbe gilt auch für Sie, Dickson: Von jetzt an bestimme ich.«
Für fast eine halbe Minute blieb es still. Wir starrten uns gegenseitig an, Dickson und ich. Cagliostro markierte den unbeteiligten Zuschauer. Immer noch stand das duldsame und vertrauliche Lächeln in seinem Gesicht, das mich mehr irritierte als die offensichtliche Wut des anderen. Dann meinte er ganz unvermittelt:
»Schließlich sind wir ja nicht zusammengekommen, um uns zu streiten. Sie dürfen sich nicht dadurch irritieren lassen, Mr. Logan, daß es hier in New York eine Anzahl Leute gibt, die Sie weghaben oder umlegen wollen. Wir jedenfalls gehören nicht dazu. Ich will Geschäfte machen und zu einem vernünftigen Übereinkommen mit Ihnen gelangen. Dickson will zweifellos dasselbe. Er ist etwas nervös, und das kann man ihm nicht übelnehmen. Ich wäre dafür, daß wir uns in aller Ruhe zusammensetzen.«
Er warf einen bedeutsamen Blick auf meine beiden »Beschützer«, und ich wußte, was er meinte. Ich konnte sogar sehr gut begreifen, daß es ihm nicht recht war, wenn die zwei alles hörten.
Man konnte ja nicht wissen, ob sie nicht Auftrag hatten, Bericht zu erstatten.
»’raus!« sagte ich und machte eine entsprechende Handbewegung. »Wartet vor der Tür! Wenn ich euch brauche, rufe ich.«
Sie scharrten unschlüssig mit den Füßen, steckten ihre Waffen ein und verzogen sich. Ich angelte mir einen Stuhl herbei und setzte mich den beiden anderen gegenüber.
»Von Mr. Cagliostro weiß ich ja nun, welches sein Fach ist«, begann ich. »Wie ist es mit Ihnen, Dickson?«
»Protection«, meinte er lakonisch. »Bis jetzt arbeite ich in der Gegend zwischen Canalstreet und der 14ten Straße West, ich kann mich aber jederzeit ausdehnen. Meine Kunden sind in der Hauptsache Bars, Restaurants und Klubs. Ich habe die Burschen ganz schön an der Leine. Ein paar haben versucht, sich zu drücken oder gar die Polizei zu alarmieren, aber da habe ich vorgebeugt. Sie wissen ja, wie man das macht. Fünf oder sechs tüchtige Jungs genügen, um einen Laden im Handumdrehen in Trümmer zu schlagen. So etwas spricht sich herum. In letzter Zeit habe ich keine Schwierigkeiten gehabt.«
»Wir werden das natürlich größer aufziehen müssen, und ich bin gern bereit, Sie für uns arbeiten zu lassen. Zwei Drittel für uns, und ein Drittel für Sie.«
»Das ist mir zu wenig. Letzten Endes habe ich ja die Sache aufgezogen«, protestierte er.
»Wenn es Ihnen nicht paßt, so können Sie auch ausscheiden«, entgegnete ich. »Wir haben genug versierte Leute, ich brauche Sie nicht.«
»Und ich brauche Sie nicht«, fuhr er auf. »Wer glauben Sie denn überhaupt, daß Sie sind! Sie kommen hier hereingeschneit und kommandieren. Mit Ihnen und Ihren beiden Burschen werde ich zehnmal fertig.«
Cagliostro hob beschwichtigend die Hand, aber da fiel mir ein, daß ich ja meinem Ruf Ehre machen mußte. Ich langte über den Tisch, zog mir das Bürschchen herüber und knallte ihm eine rechts und links hinter die Horchlöffel. Dann gab ich ihm einen Schubs, daß er mit seinem Stuhl nach hinten kippte und sich überschlug.
Der weißhaarige Zauberkünstler hatte sich nicht gerührt. Er saß mit gefalteten Händen am Tisch und tat so, als gehe ihn die ganze Sache nichts an.
»Daß du aber auch immer Krach anfangen mußt, Cecil«, sprach er über die Schulter, »du wirst doch niemals im Leben klug.«
Der hörte ihn gar nicht. Wahrscheinlich hatte er sich auf die Zunge gebissen, denn er spuckte Blut. Zuerst glaubte ich, er wolle sich mit bloßen Fäusten auf mich stürzen, und das hätte mir gerade gepaßt. Der eingebildete Laffe konnte eine Abreibung brauchen. Dann überlegte er es sich, sah mich nur giftig an und setzte sich wieder hin.
»Na also«, meinte ich gemütlich. »Muß es denn immer erst Dresche geben?«
Aber ich hatte mich in dem Burschen getäuscht. — Ich sah nur, daß Cagliostro auffuhr und ihm zuzischte:
»Laß das gefälligst«, -aber da war es schon zu spät.
Genau hinter den beiden flog eine Tür auf, um einen geradezu abstoßend häßlichen Burschen einzulassen. Sein Gesicht war brandrot, er hatte die mächtigsten Schultern, die mir je vorgekommen waren und einen spitzen Buckel. Seine Augen waren wasserblau, die Wimpern und Brauen farblos, und der Mund war ein schmaler Strich. Das alles wäre nicht schlimm gewesen, wenn er nicht eine schwere Lueger-Pistole in der rechten Hand gehalten hätte, die genau auf meinen Magen gerichtet war.
»Gib es ihm, Toni«, fauchte Dickson.
Ich sah, wie der Gangster mit dem Daumennagel den Sicherungshebel zurückschob, fuhr unter die linke Achsel und wußte, daß es zu spät war, aber ich schien mich an diesem Morgen dauernd zu irren.
Es knallte einmal trocken und nicht einmal laut. Der Gangster Toni klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Die Pistole bumste auf den Zementfußboden, und er legte sich dazu.
Mr. Cagliostro steckte, immer noch lächelnd, seine FN 635 in die Jackentasche und schüttelte mißbilligend den Kopf.
»Man müßte dir wirklich ein Kindermädchen engagieren, mein lieber Cecil. Wenn du Wert auf weitere Zusammenarbeit legst, so mußt du dich daran gewöhnen, den Gegebenheiten Rechnung zu tragen und darfst nicht immer wieder versuchen, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen.« Er stupste den toten buckligen Gangster mit der Stiefelspitze an und meinte: »Nach dieser kurzen Unterbrechung können wir also weitermachen.«
Daraus aber wurde leider nichts.
Ich hörte das schrille Heulen einer Polizeisirene, und meine beiden Leibwächter kamen im Geschwindschritt hereingerannt. Bremsen quietschten, und als ich mich nach Cagliostro und Dickson umsah, waren beide spurlos verschwunden. Nur ich und meine beiden Trabanten standen da und machten dumme Gesichter.
»Los!« rief ich und machte ebenfalls Miene, durch die Hintertür zu verschwinden, aber da war es schon zu spät.
Natürlich hätte es nur eines Wortes bedurft, und das Schönste Feuergefecht mit den Cops wäre in Gang gewesen. So weit aber wollte ich mich doch nicht mit Mr. Logan identifizieren.
»Stopp«, befahl ich, und dann hob ich die Hände.
Die vier Polizisten fuchtelten gefährlich mit ihren Colts, schrien herum und waren erstaunt, als sie die Leiche hinter dem Schreibtisch fanden. Sie legten uns zuerst einmal Handschellen an und brachten uns zur nächsten Polizeistation. Dann erst dachte einer daran, die Mordkommission zu alarmieren.
Meine beiden »Freunde« hatten keinerlei Legitimation in der Tasche und schwiegen beharrlich auf alle Fragen.
Als der Sergeant vom Dienst meine Brieftasche durchsah, zog ein strahlendes Lächeln über sein wettergegerbtes Gesidit.
»Oh! Mr. Bill Logan! Auf Sie haben wir schon gewartet.«
Er telefonierte mit dem Hauptquartier in Centerstreet, und drei Minuten später waren wir bereits verfrachtet.
Die Situation wäre lächerlich gewesen, wenn ich nicht so tief in der Tinte gesessen hätte. Ich sah aus wie Logan, hatte seine Papiere in der Tasche und war zusammen mit zwei typischen Mobstern neben einer Leiche erwischt worden.
Ich konnte auch, wenn ich nicht alles verderben wollte, mein Inkognito nicht lüften. Es gab nur eine Hoffnung, wenn ich nicht kostbare Stunden oder vielleicht Tage im Gefängnis verbringen wollte. Ich mußte sehen, daß ich Leutnant Crosswing von der City Police erwischte, Crosswing von der Mordkommission drei, mit dem ich befreundet war und dem ich als einzigem vertrauen konnte.
In Centerstreet ließ man uns zuerst einmal warten. Wir wurden von allen möglichen Leuten bestaunt wie die Wundertiere. Mindestens sechs Detektive standen um uns herum, dabei auch Sergeant Green und Mostart, die mich glücklicherweise nicht erkannten. Das dauerte eine ganze Weile. Dann wurden wir, immer noch unter schwerer Bedeckung über den Flur eskortiert. Ich merkte, wohin man uns bringen wollte, nämlich zu Captain Harper, dem Mann, dem ich zuletzt zu begegnen wünschte. Ich hatte Krach mit ihm gehabt, und wenn ich ihm sagte, wer ich sei, so würde er nichts Eiligeres zu tun haben, als das an die große Glocke zu hängen und zu versuchen, mir eines auszuwischen. Auf der rechten Seite, zehn Schritte vor mir, befand sich Leutnant Crosswings Office. Ich wußte nicht, ob er da war, aber ich wollte einen verzweifelten Versuch machen. Ich brachte es fertig, mich etwas nach rechts aus der Reihe zu drücken, und dann streckte ich die Hand aus, packte die Klinke und warf mich gegen die Tür… Sie war verschlossen. Im nächsten Augenblick bekam ich einen Stoß ins Kreuz, der mich ins Wanken brachte.
Obwohl ich eigentlich gar keinen Grund dazu hatte, bekam ich eine Wut. Ich biß also die Zähne zusammen.
Ich prallte gegen jemand, hörte einen Fluch und blickte dem Mann ins Gesicht. Es war der, den ich so sehr herbeigesehnt hatte; aber er erkannte mich nicht. Mit den gefesselten Händen krallte ich midi in seine Jacke, als ob ich im Begriff sei hinzuschlagen, sah ihm starr ins Gesicht und flüsterte nur ein Wort:
»Crosswing.«
Ich glaubte, der Schlag würde ihn treffen, Er packte mich an beiden Schultern, glotzte mich an wie ein Irrer, und dann gab auch er mir einen Stoß, aber der brachte mich genau vor seine Zimmertür. Er steckte den Schlüssel ins Schloß und rief:
»Warten! Ich habe mit dem Mann etwas zu reden.«
Drinnen setzte ich mich erst einmal hin. Meine sämtlichen Knochen taten mir weh. Dann streckte ich ihm meine Hände entgegen.
»Sind Sie das wirklich, Cotton?« fragte er, immer noch mißtrauisch und fischte sein Schlüsselbund aus der Tasche.
»Ohne Schnurrbart bin ich es.« Ich machte einen schüchternen Versuch zu grinsen. »Augenblicklich aber markiere ich Bill Logan, und kein Mensch außer Ihnen darf das wissen.«
»Sie sind doch der tollste Bursche, der mir je unter die Aügen gekommen ist. Ich wette, Sie haben alles mögliche ausgefressen.«
»Es ist halb so schlimm, Crosswing. Wir hatten ein kleines Feuergefecht mit einem schwarzen Ford, der fluchtartig das Weite suchte, und danach wollte mir einer ans Leder, den mir ein guter Freund vom Hals geschafft hat.«
»Wie soll ich das nun wieder verstehen?«
»Fragen Sie Ihre Cops. Die behaupten natürlich, ich oder meine beiden Genossen da draußen hätten ihn umgelegt, aber da brauchen Sie nur die Kugel, die er irgendwo stecken hat, mit den Kalibern der Schießeisen meiner body guards zu vergleichen, um zu sehen, daß die es nicht gewesen sein können.«
»Das ist eine sehr faule Kiste.« Crosswing machte ein bedenkliches Gesicht und knetete sein Kinn. »Wenn Sie das allein wären, könnte ich die Kiste schieben, was aber soll ich mit den beiden Gangstern tun?«
»Sie loslassen, genauso wie mich. Geben Sie mir fünf Minuten Zeit, um mich mit ihnen zu unterhalten. Dann koche ich eine Geschichte zurecht, die hieb- und stichfest unsere Unschuld beweist.«
»Weiß Ihr Chef davon?« fragte er vorsichtig.
»Die neuesten Ereignisse sind ihm noch unbekannt«, antwortete ich. »Daß ich Logan markiere und daß es zu Verwicklungen kommen kann, ist ihm nicht fremd. Ich kann Ihnen sogar im Vertrauen sagen, daß es seine Idee war.«
»Na schön, ich hole jetzt die beiden Burschen herein und telefoniere mit Mr. High. Ich muß mir ja schließlich den Rücken decken.' Wenn ich wiederkomme, nehmen wir ein offizielles Protokoll auf, und dann scheren Sie sich meinetwegen zum Teufel.«
Ich wäre ihm am liebsten vor Freude um den Hals gefallen.
Alf und Sid waren höchst überrascht, als sie hereingeführt wurden und man sie mit mir allein ließ. Auch ihnen gegenüber mußte ich selbstverständlich eine plausible Erklärung haben. Es gab nur eine. Ich sagte sehr geheimnisvoll, daß ich eben Beziehungen hätte und dieser Leutnant der Mordkommission mir verpflichtet sei. Sie grinsten vielsagend, und dann erklärte ich das, was sie erzählen sollten. Wir waren eben zu einer geschäftlichen Besprechung mit einem Mann, dessen Namen sie nicht kannten, gefahren und, soviel sie wußten, grundlos angefallen worden. Den Gangster — und das war das einzig Wahre an der ganzen Sache — hatte mein Geschäftsfreund erschossen, als er Miene machte, mich umzulegen. Ich schärfte ihnen ein, sich nicht zu irgend etwas anderem verlocken zu lassen.
Dann kam Crosswing zurück, bestellte einen Sergeanten mit der Schreibmaschine und nahm zuerst einmal auf, was ich zusammenlog. Selbstverständlich unterschrieb ich das Protokoll mit »Bill Logan«. Ich wartete dann im Vorzimmer, bis auch Sid und Alf vernommen waren. Wie Crosswing mir später sagte, machten sie ihre Sache recht gut.
Zum Schluß legte ich dem Leutnant dringend ans Herz, die ganze Angelegenheit ruhen zu lassen und sich nicht um die Leute zu kümmern, die das Haus, in dem die Cops uns hochgenommen hatten, bewohnten. Damit wollte ich vermeiden, daß Dickson und Cagliostro verfolgt würden und verschwanden. Ich hatte die beiden für meine Pläne nötig.
Eine halbe Stunde später standen wir wieder auf der Straße, und ich war in der Achtung der beiden Gangster bis in den Himmel gestiegen. Ein Mann, der solche Beziehungen hatte wie ich, war mindestens ein Halbgott.
Die Blauen waren so zuvorkommend gewesen, meinen Studebaker mitzubringen, aber den mußte ich zuerst einmal in Reparatur geben. Die Löcher in der Windschutzscheibe waren doch zu auffällig.
Es war halb fünf, als wir ins »Sheraton« zurückkamen. Ich drückte meinen zwei Begleitern je einen Zehner in die Hand und befahl ihnen, ihr Mittagessen verspätet nachzuholen. Ich tat dasselbe im Speisesaal des Hotels und bezahlte das ausgezeichnete Dinner skrupellos mit Mr. Logans Geld.
Dann fuhr ich erst einmal nach oben. Am Abend um acht hatte ich die Verabredung mit Lilly, und bis dahin war mein Bedarf gedeckt.
***
Bevor ich mich für eine Stunde aufs Ohr legte, rief ich von einer benachbarten Telefonzelle im Office an. Mr. High war ausgegangen. Dafür bekam ich Phil und Neville gemeinsam an die Strippe und mußte mir ihr Hohngelächter und ihre Sticheleien über mein Mißgeschick von Mittag anhören.
Im Hospital hatte ich mir das viele Schlafen so sehr angewöhnt, daß ich erst um sieben mit einem Mordsschrecken hochfuhr. Ich rief bei Dickson an, aber niemand meldete sich. Die beiden Ganoven waren wohl in volle Deckung gegangen.
Lilly empfing mich wie einen Großfürsten. Sie hatte sich ein ausgezeichnetes Abendessen samt Koch von der besten Stadtküche schicken lassen. Woher die beiden Mädchen, die servierten, stammten konnte ich nur ahnen; jedenfalls waren sie nicht aus der Gastronomie.
Lillys Aufmerksamkeit und Liebenswürdigkeit war einfach überwältigend. Was mich jedoch weniger erfreute, war ihre gelegentliche Neigung zu Zärtlichkeitsbeweisen und die Leidenschaft, mit der sie alte Erinnerungen ausgrub, von denen ich keine Ahnung hatte.
»Was war ich doch damals, als wir uns kennenlernten, so jung«, seufzte sie, und ich konnte nicht anders, als ihr beipflichten.
»Ja, das ist lange her«, stöhnte ich.
»Weißt du noch, ich war gerade zwanzig geworden«, sagte sie.
»Ich bin auch älter geworden«, behauptete ich mit resignierter Miene, was bei ihr einen lebhaften Protest auslöste.
Solange es dabei blieb, ging es ja noch an, aber dann wurde es gefährlich.
»Was macht Nelly?« wollte sie wissen. »Du erinnerst dich doch noch an sie und an Joice?«
»Gewiß, aber ich habe längere Zeit nichts mehr von beiden gehört«, redete ich mich heraus.
»Tja, und die anderen…« sie stützte nachdenklich ihr Kinn in die Hand, »die anderen hat wohl der Teufel geholt. Ich glaube, ich bin die einzige, die über die Runden gekommen ist.«
»Das bist du, und zwar recht gut«, sagte ich.
»Wie ist das nun eigentlich mit den Mädchen?« fragte sie plötzlich. »Ich habe alles klar. Wir können jederzeit anfangen.«
Ich spielte den Nachdenklichen und behauptete, das gehe alles nicht so schnell, wie man es wohl wünsche.
»Es wäre aber gut, wenn wir so bald wie möglich loslegen«, sagte sie eifrig. »Du weißt, dieser Zweig des Syndikats ist im Augenblick tot. Die vom FBI haben uns die Arbeit abgenommen. Sie haben gründlich aufgeräumt. Wir müssen anfangen, bevor andere auf die gleiche Idee kommen. Du mußt immer berücksichtigen, daß es hier eine Menge Leute gibt, die Geld und Unternehmungsgeist haben. Wer zuerst kommt, der mahlt zuerst.«
»Mach dir darüber keine Sorgen. Wir lassen uns dieses Geschäft genauso wenig aus der Hand nehmen wie ein anderes. Ich werde mit den Burschen schon zurechtkommen. Wer nicht mitspielen will, der soll es lassen, dann hat er eben gar nichts.«
»Hast du eigentlich schon mit Dickson gesprochen?« fragte sie dann.
»Und ob. Wir haben uns schon gestritten, und der Junge war so dumm und wollte mir seinen Leibwächter auf den Hals hetzen. Der Bursche ist tot und Dickson selbst unauffindbar. Kennst du übrigens auch Cagliostro?« klopfte ich auf den Busch.
»Klar kenne ich ihn. Vor dem mußt du dich in acht nehmen. Er ist tausendmal geschickter und darum gefährlicher als Dickson.«
»Den Eindruck habe ich auch schon gehabt, aber ich dachte, er meine es ehrlich.«
»Das kannst du bei dem niemals wissen. Er ist eine Giftschlange.«
»Und ich habe gedacht, er sei ein Frauentyp«, meinte ich.
»Das ist er auch, aber für mich gibt es nur einen Mann auf der ganzen Welt.«
Jetzt kriegte ich es langsam mit der Angst zu tun. Ich brachte die Sprache schnell wieder auf »Geschäfte«.
»Was hältst du von Jackie Creole?« tippte ich an.
Sie machte ein sehr bedenkliches Gesicht.
»Jackie ist ganz große Klasse und entsprechend gerissen. Er hat keine bestimmte Spezialität, aber er gibt sich nur mit Dingen ab, die sich lohnen. Er ist einer von denen, die sich nicht unterordnen wollen. Am liebsten hätte er selbst sämtliche Gangs in New York geschluckt, aber dazu langt es nicht. Sein Vorteil ist, daß er eine ganze Anzahl einflußreicher Leute in der Tasche hat. Er weiß zuviel von ihnen.«
»Das ist immer eine gute Politik«, bestätigte ich. »Beziehungen ist alles. Wenn ich die nicht hätte, säße ich für einige Zeit hinter Gittern.«
Und dann fing ich an, grausig zu renommieren und anzugeben, wie ich die Herrschaften von der City Police um den Finger gewickelt hätte.
Es wurde spät, und je weiter die Zeiger der Uhr rückten, um so mulmiger wurde mir zu Mut. Lilly schien nicht daran denken zu wollen, die Sitzung aufzuheben. Ich mußte ganz schwere Geschütze auffahren, und es gelang mir tatsächlich, einen Schwächeanfall zu mimen, der so echt war, daß sie darauf bestand, ich müsse mich eine halbe Stunde hinlegen. Ich tat ihr sogar diesen Gefallen, und dann verdrückte ich mich fluchtartig. Dieses Mal war ich noch gut weggekommen.
Sid und Alf warteten auf mich. Sie rochen zehn Meilen gegen den Wind nach Gin, und so riet ich ihnen, schnellstens schlafen zu gehen. Ich tat dasselbe und schlief tief und traumlos, bis die Sonne, mir auf die Nase schien.
Ich war gerade beim Frühstück, als Mr Brower nach leisem Klopfen hereinkam.
»Ein Mädchen igt da«, verkündete er und machte ein verzücktes Gesicht. »Sie kommt direkt aus Los Angeles.«
»Wer ist es denn?« fragte ich.
Ein Mädchen aus Los Angeles bedeutete eine gute Bekannte Logans, der zu begegnen mich nicht im geringsten gelüstete. Ich wollte gerade sagen, ich sei krank oder sonst irgend so etwas, aber dazu kam ich nicht. Ich hörte das Tap-tap-tap der Stöckelschuhe, und dann war es passiert.
Herein kam ein kleines hellblondes, zierliches Persönchen mit kohlpechschwarzen Augen, ein Mädchen, das zu treffen mir unter anderen Umständen Freude gemacht hätte.
»Hello, Bill!« Sie lächelte berückend und kam auf mich zu.
Ich saß da in Billy Logans blauseidenem Morgenmantel über dem Pyjama mit vollem Mund und war glücklich darüber, daß der mich hinderte, zu antworten. Schließlich aber kann man ja nicht ewig an einem Bissen Schinken und Eiern kauen, auch wenn er noch so groß ist. So schluckte ich also krampfhaft und grüßte möglichst unbefangen.
»Hello, Sweetheart.«
Sie blieb stehen, runzelte die Brauen, und ich dachte schon, es sei passiert.
»Well!« Sie lachte. »Willst du deine Maggie nicht etwas freundlicher bewillkommen? Ich habe gehört, was dir zugestoßen ist und habe mich in die nächste Maschine gesetzt. Ich dachte, du würdest verrückt vor Freude. Hast du dir vielleicht in der Zwischenzeit eine andere angeschafft?«
Ich gab Alf einen Wink, den dieser verstand. Er griente und verdrückte sich. Dann machte ich eine verzweifelte Anstrengung, stand auf und legte der Kleinen, die behauptet hatte, sie heiße Maggie, zärtlich den Arm um die Schultern. Es blieb mir schließlich nichts anderes übrig. Einen Augenblick ließ sie sich das gefallen. Dann machte sie sich los, schmiegte sich in einen Sessel und fragte ganz trocken:
»Jetzt erkläre mir mal, mein Junge, wer du eigentlich bist?«
Nun saß ich also in der Tinte. Immerhin hatte sie weder um Hilfe geschrien noch in Alfs Gegenwart verraten, daß sie mich durchschaut habe. Das war ein kleiner Lichtblick.
»Wer soll ich schon sein?« fragte ich lahm.
»Auf keinen Fall bist du Bill Logan. Du siehst ihm zwar ähnlich, aber mich kannst du nicht täuschen. Schließlich bin ich ja seit neun Monaten seine Freundin. Ist er tot?«
»Nicht ganz, aber was nicht ist, kann noch werden«, antwortete ich. »Was machen wir beide nun?«
»Das kommt auf dich an. Du gefällst mir ganz gut, und ich glaube, du würdest noch besser aussehen, wenn du den blöden Schnurrbart abmachst.«
»Dann ist ja alles in Butter«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich könnte mich mit dir recht gut vertragen.«
»Darüber ließe sich reden. Du bist ein netter Junge und ich kein Unmensch. Was bietest du mir?«
Das hörte sich schon besser an. Vielleicht konnte ich die Situation noch retten.
Ich klaubte die Brieftasche aus der Jacke und fragte:
»Wieviel?«
»Ich bin pleite«, gestand sie mit entwaffnender Offenheit. »Gib mir einen Tausender.«
Das erschien mir doch etwas heftig, und so fragte ich:
»Tun es nicht fünfhundert auch?«
»Das ist doch wenigstens etwas, worin du Bill ähnlich siehst. Er handelt auch immer, aber bei dir lasse ich mich nicht darauf ein. Entweder du zahlst und hast eine nette Freundin, wenigstens so lange, wie es dauert, oder du bist geizig und dann…« sie hob vielsagend die Schultern. »Ich bin davon überzeugt, es gibt in New York eine ganze Menge Leute, die es sich etwas kosten ließen, wenn ich ihnen über Bill Logan reinen Wein einschenke.«
»Du bist eine Teufelin«, sagte ich und nahm zehn Hundert-Dollar-Noten aus Logans Brieftasche. »Hier, und jetzt will ich einiges vor dir wissen.«
Sie faltete die Scheine klein zusammen. Dabei lächelte sie mich spitzfindig an.
»Was willst du wissen?«
»Erstens, wie heißt du außer Maggie?«
»Maggie Nun, zwanzig Jahre alt und leidlich hübsch.«
»Was kannst du mir über Logan erzählen?«
»Herzlich wenig. Bill war einer der Lcrf die mit ihren Freundinnen nicht über Geschäfte reden. Ich weiß nur, daß er eine große Kanone ist oder war. Ich kenne auch ein paar seiner Geschäftsfreude von Ansehen und mit Vornamen, aber das hilft dir ja nichts. Ich weiß, daß er hier eine große Sache vorhatte und ich in ungefähr vier Wochen nachkommen sollte. Was das im einzelnen ist, ist mir vollkommen unbekannt. Nimm es mir nicht übel, wenn ich jetzt neugierig bin. Was ist mir dir los?«
»Ich bin ein Geschäftsmann, genau wie dein Bill es gewesen ist«, log ich. »Er wurde, wie du erfahren hast, abgeknallt, und wird nicht mehr lange mitmachen. Die Gelegenheit benutzte ich. Jeder hier in New York hält mich für Bill Logan…«
»Auch Lilly?«
»Was weiß du von Lilly?« platzte ich heraus.
»Nur, daß sie vor langer Zeit Bills Mädel war und ihm immer noch nachläuft. Darum hasse ich sie. Wenn ich Lilly eins auswischen kann, so tue ich das mit Vergnügen.«
Jetzt sah sie aus wie eine Katze, die im Begriff ist, die Krallen aus den Pfötchen zu strecken.
»Da brauchst du bei mir keine Angst zu haben«, beruhigte ich sie. »Lilly hat zwar nicht gemerkt, daß ich nicht ihr verflossener bin, aber ich habe nur über Geschäfte mit ihr gesprochen.«
»Das wollte ich dir auch geraten haben. Übrigens habe ich Hunger. Ich möchte frühstücken, aber voher muß ich mich etwas zurechtmachen. Du hast doch nichts dagegen?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer und verschwand darin.
Da hatte ich etwas Schönes auf den Hals bekommen. Ich war mir bewußt, daß ich'diesem Mädchen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Der einzige Lichtblick schien mir zu sein, daß Maggie nur eine Liebe hatte, und das war das Geld. Solange die Dollars in Bill Logans Brieftasche vorhielten, konnte mir kaum etwas passieren. Trotzdem fühlte ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut. Es gab schon zu viele Faktoren, die mir mehr oder weniger unbekannt waren. Bis jetzt hatte ich alle Hände voll damit zu tun gehabt, mich immer wieder aus irgendeinem Schwindel herauszuwinden. Zwar kannte ich ein paar Schlüsselpersonen, aber das genügte nicht. Der nächste auf meiner Liste war Jackie Creole, und ich hatte so die Idee, daß er eine harte Nuß sein würde.
Es dauerte eine halbe Stunde, bis Maggie, in meinen Bademantel gehüllt, wieder auftauchte. Sie kuschelte sich auf die Couch, und wieder kam mir der Gedanke an eine Katze.
»Hunger«, sagte sie, und so blieb mir nichts anderes übrig, als ihr ein Frühstück zu bestellen. Während sie dann mit einem für so ein kleines Persönchen unglaublichen Appetit darüber herfiel, fragte sie. »Wo werde ich wohnen?«
»Ich nehme dir ein Zimmer in der Nähe«, schlug ich vor.
»Schade. Eigentlich wäre doch hier im Hotel genug Platz«, meinte sie.
Es kostete mich einige Mühe, ihr klarzumachen, daß das SHERATON ein vornehmes Haus war und sie sich schon damit abfinden müsse. Sie maulte, aber gab nach. Ich erledigte das Notwendigste und war froh, als ich hörte, daß in unmittelbarer Nähe nichts frei sei.
»Dann werde ich also erst einmal meine Koffer auspacken und danach einkaufen gehen. Ich brauchte ein paar Kleinigkeiten.«
Dabei streckte sie erneut die Hand aus, und ich atmete auf, als sie mit einem Hunderter zufrieden war. Sie warf mir ein Kußhändchen zu und fragte dann, noch unter der Tür: »Wann bist du wieder da?«
»Das kann ich dir nich - genau versprechen. Es ist möglich, daß ich den ganzen Tag ausbleibe, aber zum Abendessen sehen wir uns.«
Alf und Sid saßen treulich vereint in der Halle und tranken.
»Ich komme gleich wieder«, sagte ich im Vorbeigehen.
Gerade in der Tür begegnete ich einem unserer Boys, der mit steinernem Gesicht vorüberging.
Draußen, ein Stücken weiter an der nächsten Ecke, sah ich einen unserer Wagen stehen. Das war alles recht schön und gut, aber keine Hilfe, wenigstens nicht, bevor es mir wirklich an den Kragen ging, und dann, so fürchtete ich, würde auch der ganze FBI mich nicht retten können.
Ich schlenderte zu der mir nun schon vertrauten Telefonzelle, um Mr. High von der neuesten Entwicklung der Dinge zu unterrichten.
»Wollen Sie nicht lieber aufgeben, Jerry?« fragte er, als er von Maggie Nuns Ankunft erfuhr. »Wir können sämtliche Leute, mit denen Sie bisher in Berührung gekommen sind, schlagartig festnehmen. Wir können auch Logan unter Arrest stellen. Damit wäre das Unternehmen der Southern Enterprise wenigstens vorläufig, gescheitert.«
»Vorläufig! Das ist der springende Punkt. In spätestens vier Wochen würde ein neuer Mann hier sein, und der ganze Zirkus beginnt von vorn.«
»Wir können auch San Francisko und Los Angeles beauftragen, durchzugreifen«, schlug mein Chef vor.
»Und wir würden keinen Erfolg haben. Das wissen Sie so gut wie ich, Chef. Die Burschen würden alles abstreiten, und wir können ihnen nichts beweisen. Nein, ich bin dafür weiterzumachen.«
»Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, zitierte Mr. High. »Ich gebe Ihnen noch drei Tage. Dann hören Sie auf.«
»Abgemacht, Chief.«
Ich würde mich verdammt beeilen müssen. Entweder es gelang mir, ganz schnell herauszufinden, wer im einzelnen für und gegen Bill Logan arbeitete, oder die Bombe würde platzen, und dann hatte ich einen Freifahrtschein zum Himmel.
Als ich die Zelle verließ, rannte ich Sid Powling genau in die Arme.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen warten«, fauchte ich ihn an.
»Verzeihen Sie, Bill, aber da war so eine merkwürdige Gestalt, die hinter Ihnen herschnüffelte, und da hielt ich es für besser, mich etwas umzutun. Als er mich sah, verdrückte er sich: Klug übrigens von Ihnen, daß Sie das Telefon im Hotel nicht benutzen. Ich wollte Ihnen das schon raten. Das Mädchen in der Vermittlung ist neugierig. Ich habe ein paarmal beobachtet, wie es sich in Gespräche einschaltete.«
»Okay, Sid«, erwiderte ich, »aber in Zukunft tun Sie, was ich anordne. Sonst holt Sie eines Tages der Teufel.«
»Ich werd’ mir’s merken, Boß«, meinte er und trollte sich.
Nachdenklich blickte 'ich gegen seinen breiten Rücken. Ich glaubte nicht ganz, war er mir erzählt hatte. Sollte er versucht haben, mein Gespräch zu belauschen? Angeblich waren die Zellen ja schalldicht, aber wenn -er sich Mühe gab… Ich fing schon an, Gespenster zu sehen. So weit reichte die Intelligenz dieses Gangsters bestimmt nicht.
Kaum war ich wieder im Hotel angekommen, als ich am Fernsprecher verlangt wurde.
»Hello, Bill. Sie erkennen mich ja wohl an der Stimme?«
»Gewiß, Mr. Zauberer«, antwortete ich. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich habe gehört, daß man Sie unglaublicherweise wieder losgelassen hat. Ich hätte mich gern mit Ihnen darüber unterhalten und möchte auch wissen, ob Dickson und ich sicher sind.«
»So sicher wie in Abrahams Schoß«, sagte ich. »Ich habe alles in Ordnung gebracht. Schließlich habe ich ja auch so ein paar kleine Beziehungen.«
»Sie sind ein Teufelskerl, Logan«, kicherte er. »Wo sehen wir uns?«
»Kommen Sie ins ›Gaucho‹ in der 47sten Straße beim Times Square. Man hat mir die Kneipe als besonders gut empfohlen.«
»Paßt es Ihnen um ein Uhr?«
»Ich werde da sein. Was ist mit Dickson?«
»Er hat eine Stinkwut auf Sie, auf mich und in der Hauptsache auf sich selbst. Ich halte es für besser, wenn wir beide uns erst mal allein verständigen. Der Bursche könnte uns mit seinem Temperament nur stören.«
»Er fängt überhaupt an, mich zu stören«, knurrte ich böse, »denn ich mußte ja dafür sorgen, daß mein Ruf nicht gefährdet wurde.«
»Das ist halb so schlimm. Wir reden noch darüber«, erwiderte der Alte boshaft.
Kaum hatte ich wieder eingehängt, als es von neuem klingelte.
»Ein Ferngespräch für Sie, Mr. Logan, aus Frisko.«
Das war weniger erfreulich. Hoffentlich würde ich nichts gefragt werden, worauf ich keine Antwort wußte. Ich wartete eine Minute, es knackte und summte, und dann kam eine Stimme.
»Hello, Bill! Wieder auf den Beinen?«
»So ziemlich«, antwortete ich und Vermied die Anrede. »Was gibt es Neues?«
»Das möchte ich gerade von dir hören. Was machen die Geschäfte?«
Jetzt hielt ich es für am besten, den Entrüsteten zu spielen.
»Was de,nkt ihr euch eigentlich? Gerade bin ich von den Toten auferstanden, und da wollt ihr schon große Erfolge sehen. Ihr sitzt dort hübsch trocken und sicher, und ich hole die Kastanien aus dem Feuer.«
»Mach es halb so wild, Logan! Wir kennen dich doch«, erwiderte der Anrufende. »Was macht eigentlich Maggie?«
»Augenblicklich ist sie einkaufen gegangen und im übrigen stört sie mich.«
»Haben wir uns gedacht, aber wir konnten den kleinen Teufel nicht halten. Sie liebt dich eben, dich und deine Dollars.«
»Erzähle mir was Neues!«
»Wie bist du mit Alf zufrieden? Wir wollten keinen von unseren Stammleuten schicken, aber er ist zuverlässig.«
»Bis jetzt hat er gefaulenzt und getrunken. Ob er zuverlässig ist, muß sich erst noch herausstellen.«
»Wir haben gehört, du hast noch einen zweiten. Woher kommt der?«
»Ihr hört aber auch alles. Der Kerl wurde mir hier von Leuten aufgenötigt, die behaupten, sie seien meine Freunde. Ob das so ist, muß sich erst erweisen.«
»Warum wirfst du ihn nicht hinaus? Du bist doch sonst nicht so.«
»Ich muß vorsichtig sein. Einmal hatten die Cops mich schon am Kragen, und ich habe mich gerade noch herauswickeln können. Ich lief zufällig gegen einen guten, alten Bekannten. Beim zweitenmal wird es schon schwerer werden.«
»Man könnte meinen, du hättest plötz-Ich kalte Füße bekommen«, sagte der andere und ich hörte den Argwohn in seiner Stimme.
»Wenn du hier in meinen Schuhen stündest, hättest du noch viel mehr als kalte Füße«, gab ich zurück. »Macht euch keine Gedanken. Ich werde die Kiste schon schmeißen.«
»Hoffen wir das Beste. Ich rufe nächstens mal wieder durch.«
»Fein, aber warte noch ein paar Tage. Dann kann ich dir mehr sagen.«
»Wird gemacht. Wie weit ist eigentlich Lilly? Wann können wir die Mädchen schicken? Sie warten bereits darauf.«
»Ich sage Bescheid, sowie du wieder anrufst. Es ist alles nicht so einfach, wie du denkst.«
Als ich auflegte, hatte ich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Ich hatte ja auch keine Ahnung gehabt, wer der Mann war, mit dem ich sprach. Immerhin hatte ich drei Tage Zeit, und bis dahin mußte alles erledigt sein.
Als ich hinunterkam, stand mein Studebaker repariert und geputzt vor der Tür. Mein guter Jaguar wäre mir lieber gewesen, aber den zu benutzen war zu gefährlich. Es konnte Leute geben, die ihn kannten.
Dieses Mal nahm ich Alf und Sid mit. Ich überlegte, ob ich auch unserem Bereitschaftswagen, der diesmal an einer anderen Ecke wartete, das verabredete Zeichen geben sollte, aber ich unterließ es.
Wir fuhren die Columbus Avenue hinauf, bogen in die 87ste Straße West ein und hielten dann jenseits des Broadway und Eleventh Avenue vor der Hotelpension »Monaco«. Ich fragte nach Mr. Creole und wurde davon unterrichtet, daß dieser ein Apartment im vierten Stock innehatte.
»Wen darf ich melden?« fragte der Portier.
»Logan. Sagen Sie Mr. Creole, es sei wichtig.«
Ein kurzes Telefongespräch und dann:
»Der Herr läßt bitten.«
Ich kam mir ordentlich komisch vor, als ich, die beiden Leibwächter auf den Fersen, in den Lift stieg.
Jackie Creole war die verunglückte Kreuzung zwischen mexikanischem und nordamerikanischem Blut, aber der mexikanische Typ überwog. Er war keinesfalls älter als 40 Jahre, groß, drahtig, mit schwarzem, glattem Haar, brünettem Teint, einer Hakennase und dazu grüngraue, stechende Katzenaugen.
Er empfing uns an einem pompösen Schreibtisch sitzend und schien ebenfalls seine Vorsichtsmaßregeln getroffen zu haben. Zwei Burschen, die aussahen wie Messerwerfer, saßen in der Ecke und ließen uns nicht aus den Augen. Meine zwei Beschützer witterten sofort, daß dicke Luft war. Ich sah, wie Alf seinen eleganten Zweireiher aufknöpfte, um seine Kanone schneller erreichen zu können.
Mr. Creole schien die zwei nicht zu sehen. Er war eitel Liebenswürdigkeit, streckte mir die wohlgepflegte Hand mit dem großen Brillantring entgegen, lud mich zum Sitzen ein und schob die Zigaretten herüber.
»Ich freue mich, Sie wieder so gesund und munter zu sehen«, meinte er hinterhältig. »Ihre Ankunft wurde mir bereits vor einer guten Woche angekündigt.«
»Reden wir von Geschäften«, schlug ich vor. »Wie haben Sie sich unsere Zusammenarbeit gedacht?«
»Ich muß Ihnen sagen, daß ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht habe. Ich war außerordentlich beschäftigt. Wie Sie sehen, geht es mir sehr gut, und ich war, gelinde gesagt, überrascht davon, daß Sie ein Interesse an New York haben. Das liegt doch eigentlich ganz außerhalb Ihres Interessenkreises.«
»Unser Interessenkreis, Mr. Creole, ist die ganze Welt«, erwiderte ich. »Wenn wir New York einbeziehen wollen, so tun wir das eben.«
»Und Sie haben sich gar nicht überlegt, daß Sie gewissen Leuten hier unerwünscht sein könnten?«
»Gehören Sie etwa auch zu diesen gewissen Leuten?« fragte ich herausfordernd. '
»Darüber bin ich mir noch nicht schlüssig geworden. Es kommt auf die Bedingungen an. Ich will Geld verdienen und selbständig bleiben. Ich habe nichts gegen eine Partnerschaft, aber ich bin nicht gesonnen, von irgend jemand Befehle anzunehmen.«
Seine Augen wurden zu kleinen Schlitzen, und ein Faustschlag auf den Tisch unterstrich seine Worte.
»Sie sind nicht der erste, dem ich erklären muß, daß wir uns das nehmen, was wir haben möchten. Wer mitspielen will, ist uns willkommen, und jeder der Schwierigkeiten macht, muß eben damit rechnen, daß wir gleiches mit gleichem vergelten.«
»Sie wollen mir also drohen?«
Jetzt hatte er sich halb aus seinem Sessel erhoben. Seine Stirn hatte sich gerötet, und ich wußte, daß es gleich Krabh geben würde. Wäre ich nun wirklich Bill Logan gewesen, so hätte ich es darauf ankommen lassen, aber ich wollte eine Auseinandersetzung, die notwendigerweise mit einer Schießerei enden mußte, vermeiden.
»Hören Sie, Creole, Sie mögen hier allerhand zu sagen haben, aber Sie wissen genau, wer hinter mir steht. Ich will Sie nicht fragen, wer den so nett ausgeklügelten Versuch gemacht hat, mich gleich bei meiner Ankunft auf dem Flugplatz außer Kurs zu setzen. Ich weiß nur, daß Ihnen, wie Sie sagten, meine Ankunft gemeldet war, and ich höre jetzt aus Ihrem Mund, was ich schon vorher wußte. Sie sind nicht entzückt davon. Ich verlange von Ihnen eine klare Antwort. Kann ich mit Ihnen rechnen oder nicht? Wenn wir uns jetzt oder später in die Haare fahren, so kommt für uns beide nicht viel heraus, und zum Schluß werden Sie doch den kürzeren ziehen. Das wissen Sie genau.«
Er wäre mir am liebsten an die Kehle gefahren, aber dann überlegte er es sich noch einmal. Die Hand, die nach der rechten Schreibtischschublade getastet hatte, wurde wieder zurückgezogen.
»Wie steht es mit Cagliostro?« fragte er plötzlich.
»Der macht mit. Sie können ihn fragen. Jedenfalls weiß er, auf welcher Seite sein Brot gebuttert ist.«
»Wenn das wirklich stimmt, so werde ich es mir vielleicht überlegen«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, er wolle Zeit gewinnen. »Wo kann ich Sie erreichen?«
»Im ›Sheraton‹, aber warum fragen Sie mich das? Ich bin der Überzeugung, daß Sie genau wissen, wo ich wohne. Sie haben mir ja auch schon geschrieben.«
Damit schloß ich die Unterredung. Es war nicht das geringste dabei herausgekommen, es sei denn, daß ich mich davon überzeugt hatte, daß auch Creole alles andere als mein Freund war. Die Situation war so gespannt, daß es jederzeit knallen konnte. Meinen beiden Genossen juckte bestimmt der Zeigefinger, und die anderen in der Ecke sahen genauso aus. Also nichts wie weg.
Während wir nach unten fuhren, knurrte Sid enttäuscht:
»Wenn ich nicht so genau wüßte, wer Sie sind, so hätte ich jetzt gedacht, Sie hätten Angst.«
»Man muß nicht immer Angst haben, wenn man unnützen Krach vermeidet«, sagte ich. »Es steht zuviel auf dem Spiel, als daß wir uns dauernd mit der Polizei anlegen können.«
»Die Polizei kann mich, wo ich schön bin«, murrte er, »solange sie uns keine G-men auf den Hals hetzen.«
Wenn er gewußt hätte, wie sehr ihm einer dieser G-men im Genick saß!
Gerade als ich meinen Studebaker startete, fuhr auch hinter uns ein Wagen an. Es war ein großer, schwarzer Ford, und dieses Modell erweckte in mir unangenehme Erinnerungen an den gestrigen Morgen, als ich mit knapper Not der Maschinengewehrsalve entgangen war.
Ich sah, wie Alf seinen Kollegen Sid anstieß und beide mißtrauisch durch das Rückfenster spähten. Ich beschloß eine Probe zu machen. Ich schwenkte nach Westen, bog in Riverside Drive ein und dann wieder zurück durch die 86ste Straße. Als wir am Central Park ankamen, war der Ford immer noch hinter uns. Jetzt wußte ich Bescheid. — Wir fuhren den Broadway hinauf, und dabei schaffte ich es, genau an der 42sten Straße über die Kreuzung zu kommen, bevor unser Verfolger von dem roten Licht gestoppt wurde.
Fünf Minuten vor eins parkten wir vor dem »Gaucho«. Ich ließ Sid im Wagen und sagte Alf Bescheid, er solle ihn ablösen, sowie er gegessen habe. Dann setzte ich mich allein in die hinterste Ecke des Lokals. Es war auf mexikanisch zurechtgemacht, und sogar die Kellner sahen aus als ob sie echt seien. Um im Stil zu bleiben, bestellte ich mir ein Glas Pulque. Beim ersten Schluck hustete ich, aber beim dritten schmeckte es schon.
Pünktlich um ein Uhr kam Cagliostro an.
Wieder mußte ich an einen menschenfreundlichen und frommen Prediger denken, als er gemessenen Schrittes durch die Tischreihen kam. Er begrüßte mich mit salbungsvollem Lächeln, nahm Platz und bat um eine Flasche Rotwein.
»Ich trinke keinen Schnaps«, sagte er entschuldigend. »Ich habe immer das Gefühl, das paßt nicht zu mir.«
»Was macht unser Freund Dickson?« fragte ich.
»Er hat sich beruhigt. Die Eleganz, mit der Sie sich und schließlich auch uns aus der Affäre gezogen haben, hat ihm imponiert. Ich glaube, er wird keine Schwierigkeiten mehr machen. Eigentlich ist er ganz brauchbar, wenn man ihn richtig zu nehmen weiß. Mit uns beiden ist die Sache so, daß er immer tut, was ich will und sich einbildet, es sei seine Idee gewesen. Ich persönlich halte mehr von Überredungskunst und Diplomatie als von Gewalt. Damit bringt man sich nur in Ungelegenheiten und fällt auf.«
»Jeder wird nach seiner Fasson selig«, antwortete ich. »Wenn mir einer dumm kommt, so kriegt er eins aufs Nasenbein.«
»Auch das ist Überredungskunst«, erklärte er. »Jedenfalls - aber hat Dickson mich beauftragt, Ihnen die Friedenspalme zu überreichen.«
»Das ist unbedingt das klügste, was er tun kann.«
Das Essen kam, und jeder unbefangene Gast mußte glauben, wir seien nichts anderes als zwei gute Freunde, die eine Verabredung zum Lunch hatten.
»Jackie Creole hat mich angerufen«, sagte er plötzlich. »Auch das ist einer von denen, die denken, sie brauchen nur zu pfeifen, damit die Sonne ihre Bahn verändert. Ich habe ihm gut zugeredet und nehme an, daß er vernünftig werden wird.«
»Sagen Sie mal, Cagliostro, was versprechen Sie sich eigentlich davon, daß Sie sich so sehr für mich ins Zeug legen? So sehr, daß Sie mir sogar diesen Sid Powling als Leibwächter schickten?«
»Eine ganze Menée. Ich bin der Überzeugung, daß Sie sich im gegebenen Moment darafi erinnern werden, welches Ihre Freunde sind.«
»Da können Sie recht haben«, meinte ich. »Obwohl ich mich auf jeden Fall durchsetzen werde.«
»Das bezweifle ich nicht, und gerade darum bin ich auf Ihrer Seite. Sie wissen ja, ich bin Zauberer und Hellseher. Das ist wenigstens mein offizieller Beruf, und darum weiß ich immer im voraus, was geschehen wird. Menschenkenntnis, das ist der Trick. Wenn man einen Menschen richtig beurteilt, so kann man auch seine Zukunft Voraussagen.«
»Ich hätte gute Lust, Ihre Gabe einmal in Anspruch zu nehmen«, meinte ich. »Wollen Sie mir nicht einmal weissagen?«
»Sie sind ein Problem«, sagte er plötzlich ganz ernsthaft. »Bisher bin ich noch nicht klug aus Ihnen geworden. Sie sind Billy Logan, wie er mir geschildert wurde und wie ich ihn mir vorstellte, und doch sind Sie es nicht. Haben Sie schon einmal etwas von Schizophrenie gehört, der Bewußtseinsspaltung? Jemand kann gleichzeitig ein ehrsamer Bürger und ein Gangster sein, ohne daß ihm das selbst bewußt wird; jemand kann sogar ein Polizist und doch ein Verbrecher sein. Tagsüber steht er an der Straßenkreuzung, regelt den Verkehr und bringt die Sünder zur Anzeige, des nachts aber schlüpft er in eine andere Haut und räumt eine Bank aus. Das gibt es tatsächlich, und wenn ich Sie ansehe…«
»Dann wissen Sie nicht, ob ich verrückt oder normal bin«, warf ich ein. »Danke für das Kompliment.«
»So habe ich das nun auch nicht gemeint«, wehrte er ab. »Aber Sie wollten ja meine Meinung hören.«
Obwohl ich so tat, als nähme ich die Sache von der scherzhaften Seite, wurde mir heiß und kalt. Dieser alte Quacksalber war der Wahrheit verteufelt nahegekommen. Wenn ich mich vor jemanden in acht nehmen mußte, so war er das. Er nahm genießerisch einen Schluck aus seinem Weinglas und steckte sich eine lange, dünne Zigarette an. Der Kellner räumte ab. Ich bestellte Kaffee für uns beide und für mich einen Whisky.
»Und nun zur Hauptsache«, meinte der Alte und strich sich mit einer Bewegung, die mich unwillkürlich an meinen Chef erinnerte, über sein weißes Haar. »Irgendwie müssen wir ja weiterkommen. Ich halte es für das beste, wenn wir eine Versammlung einberufen. Wir fordern alle interessierten Leute auf, sich irgendwo einzufinden. Die dieser Einladung Folge leisten, sind unsere Freunde, oder sie wissen nicht genau, wie sie sich verhalten sollen. Die letzteren werden wir ohne weiteres überzeugen können. Auf diese Weise können wir die Böcke von den Schafen trennen.«
Der Gedanke war gut. Er war sogar noch viel besser, als Mr. Cagliostro wußte. Ich würde Gelegenheit haben, die ganze Bande auf einen Schlag hochgehen zu lassen. Natürlich mußte die Versammlung zuerst steigen und selbstverständlich auf Tonband aufgenommen werden, damit sich hinterher keiner herausreden konnte. Zum Schluß genügte eine entsprechende Anzahl G-men und ein paar Lastwagen zum Abtransport der sauberen Gentlemen.
»Sie müssen die Situation hier besser beurteilen können als ich«, meinte ich diplomatisch. »Wenn Sie sich davon Erfolg versprechen, soll es mir recht sein. Sollte es schiefgehen, so bleiben mir noch andere Mittel. Haben Sie sich schon überlegt, wann und wo wir die Sache steigen lassen?«
»So bald wie möglich natürlich, am besten schon übermorgen. Ein Lokal kann ich ohne Schwerigkeiten besorgen. Wir nehmen einfach einen Spielklub, der dann eben für eine Nacht geschlossen bleibt.«
Wir besprachen die nötigen Einzelheiten, und ich regte auch die Sache mit dem Tonbandgerät an. Er fand das glänzend und versprach, für die Anbringung zu sorgen. Als wir uns endlich trennten, waren wir dicke Freunde.
***
Im »Sheraton« war alles beim alten. Ich sagte Sid und Alf, die sich plötzlich prächtig vertrugen, ich brauche sie am Nachmittag nicht. Maggie war glücklicherweise von ihren Einkäufen noch nicht zurückgekommen.
Nachdem die Luft rein war, rief ich von der bewußten Telefonzelle im Office an und verabredete mit Phil ein Zusammentreffen in einer wüsten, kleinen Bar in der Nähe von Manhattan Bridge, einer Gegend, in die sich sicherlich kein prominenter Gangster verirren würde. Dazu waren die Herren zu vornehm.
Ich benutzte auch nicht meinen Studebaker, sondern ein Taxi. Als ich ankam, war mein Freund schon da. Er griente, klopfte mir auf die Schulter und sagte:
»Nett, daß Sie kommen, Mr. Logan. Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen.«
Es wurde eine lange und sehr eingehende Besprechung. Phil war bei weitem nicht so optimistisch wie ich. Er sah überall Schwierigkeiten und Fallstricke.
»Jedenfalls müssen wir uns noch einmal treffen, bevor die bewußte Versammlung steigt«, sagte er zum Schluß. »Wir müssen nicht nur dafür sorgen, daß uns keiner der Gangster durch die Lappen geht, sondern auch Sicherungen treffen, damit sie dir nicht in letzter Minute ein paar verpassen. Es wäre ja auch möglich, daß einer von ihnen Bill Logan persönlich kennt. Ich habe schon eine Liste der Burschen machen lassen, die in den letzten Jahren aus Frisco zugezogen sind, und ich kann dir sagen, daß es eine ganze Anzahl ist.«
»Es ist bis jetzt gutgegangen, und es wird auch weiter gutgehen«, antwortete ich hoffnungsvoll.
»Toi, toi, toi.« Phil klopfte mit dem Knöchel unter die Tischplatte und machte ein sehr bedenkliches Gesicht. »Ich wünschte, wir wären schon zwei Tage älter.«
Wir gingen getrennt, und soweit schien alles in bester Ordnung zu sein, wenigstens so lange, bis ich ins Hotel zurückkam.
Die Tür zum Apartment des Mr. Logan war unverschlossen, und als ich dann drinnen in dem kleinen Vorraum stand, hatte ich das Gefühl, mein Herz müsse stehenbleiben. Aus dem Wohnzimmer ertönten Stimmen, die ich beida sofort erkannte.
Das übelste, was überhaupt geschehen konnte, war eingetroifen. Daran hatte ich nicht im entferntesten gedacht. Es waren Lilly O’Cresty, »meine« Freundin aus verflossenen Tagen, und Maggie, nun »mein« augenblickliches Sweetheart, die sich da in der Wolle hatten.
Um das Schlimmste zu verhüten, stürzte ich hinein, aber es war schon zu spät. Sie waren handgreiflich geworden. Mit zwei Schritten hatte ich sie erreicht. Es kostete mich einen unglaublichen Kraftaufwand, um die beiden zu trennen. Zuletzt hingen sie zischend, fauchend und schimpfend in zwei Sesseln, und ich stand dazwischen, um jeden neuen Versuch im Keim zu ersticken.
Das dauerte so zwei Minuten. Dann brach Lilly in hysterisches Schluchzen aus, während Maggie nach ihrer Handtasche griff um ihr zerstörtes Make up wieder in Ordnung zu,bringen.
»Ihr seid wohl vollkommen übergeschnappt«, fuhr ich sie an. »Wenn euch jemand gehört hätte, so säßen wir jetzt alle zusammen in der Tinte.«
»Sie hat mir die Bluse zerrissen, die ich mir erst heute morgen für zwölf Dollar gekauft habe«, murrte Maggie und besah sich den Schaden.
»Und mir hat sie die Frisur ruiniert«, keifte Lilly, die sich nun auch entschlossen hatte, in den Spiegel zu sehen.
»Geschieht euch beiden recht«, erkläte ich ungerührt. »Niemand hat euch geheißen, euch zu prügeln.«
»Du willst sie also nicht nach Frisco zurückschicken?« machte Lilly einen Versuch.
»Ich denke gar nicht daran. Ich müßte ja gerade tun, was du wolltest. Maggie bleibt hier, solange ich sie brauche, und du gehst nach Hause und wartest auf Anweisungen. Das ist mein letztes Wort.«
Maggie grinste in offensichtlicher Schadenfreude.
»Bekomme ich nun meine zwölf Dollar von ihr?« fragte sie.
»Ich gebe dir zwanzig«, beruhigte ich sie, »und Lilly wird so freundlich sein, zu verschwinden; oder hattest du einen besonderen Grund, ais du hierher kamst?«
»Ich wollte dich nur besuchen, Billy.« Jetzt fing sie tatsächlich an zu heulen.
Ich machte es kurz. Ich bestellte ein Taxi und brachte Lilly nach unten. Noch im Lift versuchte sie mich kirre zu machen, aber ich war viel zu wütend, um mich auf irgend etwas einzulassen. Dann erging sie sich in wilden Drohungen über das, was sie mit Maggie anfangen würde, wenn sie ihr jemals in die Finger falle. Als auch das nichts nützte, stieg sie in den Wagen, und ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus als ich sie los war.
»Meine zwanzig Dollar«, mahnte Maggie, ais ich wieder ins Zimmer kam.
»Was hattest du überhaupt hier zu suchen?« fragte ich streng und drückte ihr den Schein in die Hand.
»Nichts. Ich wollte auf dich warten, um mit dir Tee zu trinken. Da kam sie herein und wurde sofort frech.«
Natürlich hätte ich ihr sagen können, sie habe in meinem Zimmer überhaupt nichts verloren, und wäre ich Bill Logan gewesen, so hätte es bestimmt ein heilloses Donnerwetter gesetzt/ so aber konnte ich mir das nicht leisten. Ein Krach mit Maggie war das letzte, was ich riskieren durfte.
Ich ließ es also bei einer sanften Ermahnung bewenden, allem aus dem Weg zu gehen, was unnötige Aufmerksamkeit erregen konnte, und dann tranken wir wirklich Tee.
»Zieh nicht so ein böses Gesicht, Liebling«, flötete Maggie und knabberte Keks. »Sei zufrieden, daß ich so nett zu dir bin. Du könntest mir eigentlich einmal wieder einen Hunderter schenken. Ich habe heute morgen soviel Geld ausgegeben, und außerdem…« Sie zerrte erneut an dem Riß in ihrer Bluse.
»Du denkst wohl ich sei Millionär?« meinte ich ärgerlich.
»Das weiß ich nicht, aber jetzt erinnerst du mich wirklich an Billy. Du bist genauso geizig wie er. Was macht übrigens Bill?«
»Er ist immer noch unter den Lebenden, aber es wird nicht mehr lange mit ihm dauern.«
»Gott sei Dank«, meinte sie überraschenderweise. »Er würde mich totschlagen, wenn er je dahinter käme, was wir beide zusammen spielen. Außerdem bist du netter als er. Man merkt doch sofort, wenn jemand eine gute Erziehung hat. Ich glaube, mit der Zeit werden wir uns herrlich vertragen. Du mußt dich nur erst an mich gewöhnen.« Die beharrliche kleine Maggie begann mir langsam unheimlich zu werden. Sie hatte ihren Freund Bill einfach abgeschrieben und bemühte sich jetzt, mit seinem Nachfolger das gleiche einträgliche Spiel zu treiben, wie zuvor mit ihm. Die Hauptsache war, daß ich sie mir vorläufig auf Abstand hielt. Im übrigen konnte sie wahrscheinlich recht brauchbar sein. Sie war gewissermaßen meine Legitimation und mein Alibi. Sie war Bill Logans erklärte Freundin, und darum würde piemand auf die Idee kommen, an meiner Identität zu zweifeln.
Um sieben Uhr meldeten sich Sid und Alf zurück. Um acht fuhren wir zu »Simon’s« in der 50sten Straße zum Essen. Durch Erfahrung gewitzt, nahm ich meine beiden Trabanten mit, bedeutete ihnen aber, sie möchten sich an einen anderen Tisch setzen. Sie lächelten verständnisinnig und ließen uns allein.
Dann zogen wir um ins »Atlanta«. Kaum hatten wir uns dort niedergelassen, als Cecil Dickson, diesmal im tadellosen Dinnerjackett, auftauchte. Er war eitel Liebenswürdigkeit, als er an unseren Tisch kam.
»Sehr freundlich von Ihnen, mich zu besuchen, Mr. Logan.« Er verbeugte sich vor Maggie. »Sie scheinen ja in jeder Beziehung Glück zu haben.«
»Miß Nun ist eine alte Freundin von mir aus Frisco«, erklärte ich. »Sie hörte von meinem Pech und wollte mich trösten.«
»Was ihr sicher auch bestens gelingt«, meinte er, und ich sah, wie er das Mädchen unverschämt musterte.
Mir wurde mal wieder heiß, als ich daran dachte, daß die Kleine mich in der Hand hielt, aber sie spielte ihre Rolle vorzüglich.
Zu meiner Überraschung ergab sich, daß der Laden Dickson gehörte und er noch einige von derselben Sorte hatte. Er war also eine größere Nummer, als ich geglaubt hatte.
Wir tranken französischen Champagner, immer er eine Flasche und ich eine Flasche, bis ich merkte, daß das Zeug mir in den Kopf gestiegen war und Maggie anfing, Schwänke aus ihrem Leben zu erzählen. Dickson machte ihr Komplimente am laufenden Band, was ihr große Freude zu bereiten schien.
Als wir aufbrachen, war es fast halb drei. Die Rechnung war erheblich, aber was die Menge des Alkohols betraf, so hatten meine Leibwächter den Vogel abgeschossen. Auf ihr Konto kamen insgesamt vierundvierzig Whisky, das heißt zweiundzwanzig pro Kopf. Diese Köpfe sahen auch danach aus. Ich konnte sie ordentlich rauchen sehen. Ich verfrachtete zuerst die kichernde Maggie und danach die beiden Burschen. Kaum saßen sie, als aus dem Fond ein zweistimmiges Schnarchkonzert ertönte.
Die Nacht war lau, und so beschloß ich, einen kleinen Umweg zu machen, um die Alkoholdünste zu vertreiben.
Wir fuhren über Roosevelt Drive, am Gebäude der United Nations vorbei, immer den East River entlang.
Maggie plappete und lachte wie ein kleines Mädchen, das nach vergnügt verlebtem Abend beschwingt und doch etwas müde auf dem Heimweg ist. Dann sank ihr Blondkopf auf meine Schulter, und von diesem Augenblick an war ich der einzige von uns vieren, der noch verhältnismäßig nüchtern war.
Es waren wenige Wagen unterwegs. Ich fuhr am Bellevue Hospital vorbei. Links von mir auf dem Fluß zog ein Schlepper mit zwei Kähnen im Schlepptau dahin. Der Himmel war voller Sterne. Es hätte eine so friedliche Nacht sein können, wenn ich nicht so wenig friedliche Gedanken gehabt hätte.
Hinter uns gab ein Wagen Signal. Ich wich auf die linke Fahrbahn aus, ein paar Scheinwerfer zeichneten den Schatten meines Studebakers auf den Asphalt und dann schob sich das Auto unendlich langsam vorüber. Ich warf einen Blick nach hinten und da sah ich das metallglänzende Ding, das beim Beifahrersitz aus dem geöffneten Fenster ragte.
Ich trat auf den Gashebel und wurde vom Schwung des vorwärtsschießenden Wagens in die Polster gepreßt. Zugleich zog ich das Steuer etwas nach links.
Es schnarrte und knirschte, dann gab es einen Ruck. Ein Poltern und Krachen, untermischt von dem Rattern von Schüssen ertönte. Als ich wieder zurücksah, war die Straße leer. Nur ganz in der Ferne leuchteten ein paar Scheinwerfer. Ich gab Gas und bog in die 23ste Straße ein, bis zur Park Avenue. Dann verminderte ich das Tempo.
Maggie war von meiner Schulter geglitten und lag zusammengerollt wie ein Kätzchen neben mir auf dem Polster. Das Schnarchen hinter mir hatte aufgehört. Statt dessen ertönte Alf Brokers schrille Stimme.
»Stopp. Sie haben Sid erwischt.«
Ich hatte keine Lust in Park Avenue Aufsehen zu erregen und schwenkte in die 25ste Straße ein. Dort war es still und kein Mensch zu sehen. Ich hielt am Bordstein, sprang heraus und riß d Schlag auf. Alf saß da, die Pistole in der Hand mit wildem, verkniffenem Gesichtsausdruck. Halb auf dem Polster und halb am Boden lag Sid. Er hatte ein Loch in der linken Schläfe und war tot.
Das war eine feine Bescherung. Nicht, daß ich großes Mitleid mit ihm hatte, aber es ist immer ein peinliches Gefühl, wenn man zusehen muß, wie einem Menschen jäh und heimtückisch das Lebenslicht ausgeblasen wird.
Ich war mir natürlich klar darüber, daß die Kugel mir gegolten hatte, und nur meiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, daß ich und sicherlich auch Maggie, noch am Leben waren.
»Wo sind die Kerle?« fragte Alf, und Mordlust funkelte in seinen Augen.
»Sie brauchen sich nicht mehr zu bemühen, mein Junge«, meinte ich lakonisch. »Die liegen im Fluß. Ich habe sie so geschnitten, daß sie über die Kaimauer stürzten.«
Der kleine Gangster zischte einen Fluch und steckte sein Schießeisen wieder ein.
»Was machen wir jetzt mit ihm?« fragte er.
Dasselbe überlegte ich mir auch gerade. Ich konnte weder mit einer Leiche im Wagen beim »Sheraton« Hotel Vorfahren, noch diese, wie es meine Pflicht gewesen wäre, bei der Stadtpolizei oder in unserem Office abliefern. Bei der Stadtpolizei hätte ich Erklärungen abgeben müssen, und wenn ich am Federal Building vorgefahren wäre, hätte mich jemand sehen können. Irgendwie jedoch mußten wir den Toten loswerden.
»Central Park«, sagte ich und kletterte wieder nach vorn.
Ich hatte mir nicht einmal Zeit genommen, nachzusehen, ob die Beschädigungen, die der Wagen bei dem Zusammenstoß erlitten haben mußte, auffällig waren. In knapp zehn Minuten waren wir da, und drei Minuten später ruhten die sterblichen Überreste von Sid Powling im Gras, dicht bei dem Restaurant am großen See.
Unter der nächsten Laterne betrachtete ich mir den Studebaker. Er hatte in seiner ganzen Länge ein paar üble Kratzer, das linke Hinterradschutzblech war halb abgerissen, ebenso wie die Stoßstange, und die linke Scheibe wies drei Kugellöcher auf. In diesem Zustand konnte ich keinesfalls mitten durch die Stadt fahren. Der nächste Patrouillenwagen hätte mich gestoppt.
Ich durchquerte also den Park und fuhr auf den Parkplatz beim Roosevelt Memorial. Dann nahm ich die Papiere aus der Seitentasche und schüttelte Maggie so lange, bis sie endlich aufwachte, und dann noch einmal, um sie zum Aussteigen zu veranlassen. Den Wagen ließen wir stehen, faßten das Mädel unter und machten, daß wir so schnell wie möglich aus der Gegend kamen.
Glücklicherweise fand ich die beiden Dinge, die ich so nötig brauchte, in nächster Nähe, nämlich eine Fernsprechzelle und eine noch geöffnete Kneipe. Ich schickte Maggie mit Alf hinein und telefonierte ins Office. Ich ordnete an, daß der Studebaker, dessen Schlüssel ich hinter dem rechten Vorderradreifen deponiert hatte, sofort abgeholt werde.
Dann ging auch ich in die kleine Bar, wo Maggie und Alf in eine heftige Diskussion darüber verwickelt waren, was sie bestellen sollten. Maggie wollte Whisky, und Alf bestand auf Kaffee. Ich schlug einen Kompromiß vor, der allseitige Zustimmung fand.
Wir tranken Kaffee und dazu jeder einen Schnaps. Maggie machte ich weiß, der Wagen sei stehengeblieben, und ich hätte ihn nicht mehr in Gang bringen können. Da sie nichts gehört und nichts gesehen hatte, nahm sie mir den Schwindel ohne weiteres ab.
Es war vier Uhr, als wir alle zusammen in einem Taxi beim »Sheraton« ankamen.
Mit Mühe trieb ich das Zimmermädchen vom Nachtdienst auf, gab ihr das königliche Trinkgeld von fünf Dollar und vertraute ihr Maggie an, damit diese gut ins Bett kam. Ich nickte Alf zu, der immer noch einen recht verärgerten Eindruck machte, und verzog mich in Mr. Bill Logans Apartment, aber ich konnte noch nicht schlafen.
Der Überfall zeigte mir, daß die Gegner immer noch nicht aufgegeben hatten, und dabei wußte ich nicht einmal genau, wer diese seien. Dickson liebte mich genausowenig wie Creole, und Lilly hatte eine private Wut auf mich. Alle drei konnten dahinterstecken. Und selbst der so überfreundliche Cagliostro schied nicht aus. Nur wußte ich immer noch nicht: waren es nun die örtlichen Kräfte, Beauftragte des Syndikats oder eine neue Organisation, die verhindern wollte, daß die Southern Enterprise in New York Fuß faßte.
***
Am Morgen war ich schon um sieben auf den Beinen. Zuerst kaufte ich mir einen Packen Zeitungen, setzte mich in einen früh geöffneten Drugstore und studierte sie.
Der Tote im Central Park war gefunden worden und bereits identifiziert. Dabei erfuhr ich, daß Sid mit Nachnamen in Wirklichkeit Buster hieß und ein seit langem steckbrieflich gesuchter Räuber und Schläger war. Die Stadtpolizei hatte natürlich herausgefunden, daß der Mord nicht an der Fundstelle begangen worden sein konnte. Man hatte sogar die Spuren der Autoreifen festgestellt und daraus Schlüsse gezogen. Das war alles, wenigstens alles, was in der Zeitung stand.
Audi der schwarze Ford war bereits aus dem Kanal geborgen. Der Vorfall hatte einen Zeugen gehabt, der meiner Aufmerksamkeit entgangen war, nämlich den Nachtwächter des Bellevue Hospitals. Der Mann hatte den Hergang des Überfalls vollkommen richtig geschildert. Die Polizei, die im Innern des Wagens auch das Maschinengewehr gefunden hatte, schloß daraus, es habe sich dabei um eine Auseinandersetzung zwischen Gangstern gehandelt, was ja in gewisser Hinsicht auch zutraf. Die beiden Toten, die sich nicht aus dem Wagen hatten befreien können, waren noch nicht identifiziert, das Auto selbst vor einer Woche bei einem Mr. Fred Winters in der 27sten Straße 1113 gestohlen worden.
Als ich gleich darauf Mr. High aus dem Bett klingelte, um auch meinerseits einen Bericht zu geben, konnte ich mir vorstellen, wie er bedenklich den Kopf schüttelte.
»Das ist nun schon die vierte Leiche, an der Sie mehr oder weniger beteiligt sind, Jerry. Schlägt Ihnen denn gar nicht Ihr Gewissen?«
»Erstens, Chief, kommen nur zwei davon auf mein Konto, die Insassen des Ford. Und dabei ging es um sie oder um mich. Es war Notwehr.«
»Das, bezweifele ich gar nicht, aber wenn es so weitergeht, werden die Zeitungen von einem Massenmord reden.«
»Wenn ich mich nicht dazwischengehängt hätte, Chef, so würde es in absehbarer Zeit noch viel mehr Leichen geben. Ich habe Ihnen versprochen, daß ich morgen abend so oder so aufhöre, aber ich bin ganz sicher, ich werde es bis dahin schaffen.«
»Ich glaube nicht so ganz daran. Haben Sie Gelegenheit, einen genauen schriftlichen Rapport abzufassen? Schicken Sie ihn per Einschreiben und Expreß an mich persönlich.«
»Ich hoffe, es wird gehen, aber bestimmt versprechen kann ich es nicht. Erstens habe ich noch sehr viel vor, und zweitens möchte ich mich nicht erwischen lassen.«
»Doch nicht von Ihrer neuen kleinen Freundin? Die Boys, die das ›Sheraton‹ unter Bewachung halten, sind einfach neidisch darauf.«
»Erstens haben sie wirklich keinen Grund zum Neid, und zweitens ist sie nicht meine Freundin, sondern Bill Logans«, widersprach ich.
»Na, ja«, lachte mein Chef, »ich dachte, Sie vertreten diesen Herrn.«
»Wie geht es dem Gauner überhaupt.«
»So gut, daß die Ärzte ihn am liebsten gehenlassen möchten; aber bisher haben wir das verhindern können. Ich möchte ihn auch nicht festnehmen lassen. Das könnte herauskommen, und dann würden Sie herrlich aussehen.« Er schloß mit den üblichen Ermahnungen, und damit war auch das erledigt.
Um neun Uhr, ich hatte mir gerade das Frühstück aufs Zimmer bestellt, klopfte es, und eine außerordentlich schüchterne Maggie kam herein.
»Guten Morgen, Bill. War ich eigentlich betrunken?«
»Das kann man wohl behaupten«, antwortete ich. »Hast du schon gefrühstückt?«
»Nein, ich wollte gerade fragen, ob ich vielleicht…«
»Komm, setz dich! Der Kellner wird gleich erscheinen.«
Wie sie so da saß, machte sie den Eindruck eines ganz jungen Teenagers, ein Mädchen der Sorte, die bei einer Elvis-Presley-Platte in Tränen ausbricht und die am Abend mit ihrem Freund ins Freiluftkino fährt, um einen Kuß tauschen zu können.
»Warum siehst du mich so komisch an, Bill?« fragte sie.
»Ich dachte gerade daran, daß du heute nacht um ein Haar tot gewesen wärest«, meinte ich und erzählte ihr die ganze Geschichte.
»Mein Gott, und das alles habe ich verschlafen!« rief sie entsetzt
»Das war jedenfalls besser, als wenn du wach gewesen wärest«, entgegnete ich lächelnd.
Das Frühstück kam, und ich mußte ihr tatsächlich Zureden, damit sie etwas aß.
»Wenn sie dich nun wirklich erwischt hätten«, sagte sie plötzlich mit erschreckten Augen. »Was hätte ich dann gemacht?«
»Wahrscheinlich gar nichts, denn in dem Fall hättest du auch dran glauben müssen. Offiziell bist du ja Bill Logans Freundin.«
»Ich wollte, ich wäre es nie gewesen«, flüsterte sie vor sich hin, und da hatte ich ein komisches, ganz fremdes Gefühl in der Herzgrube.
Du bist verrückt geworden, Jerry, dachte ich, und dabei überlegte ich mir, was wohl aus dem Mädel werden würde, wenn der Fall erledigt war.
Endlich fiel ihr doch ein, daß sie nötig ein paar neue Strümpfe brauche, und so griff ich unaufgefordert in Bill Logans Brieftasche. Dieses Mal sagte sie sogar danke schön. Klein Maggie machte unbedingt Fortschritte.
Um elf Uhr kam Cagliostros versprochener Anruf:
»Ich lade sie zum Lunch ins ,Hilton‘ ein. Wir haben allerhand zu besprechen, und es scheint, daß das Projekt über Erwarten gut klappt. Können Sie um ein Uhr im Grill Room sein?«
»Kann ich.«
»Also dann bis dahin.«
Dann stand das Telefon nicht mehr still. Zuerst war es zu meiner größten Überraschung Lilly O’Cresty.
»Ich will dich um Verzeihung bitten, Bill«, schluchzte sie ins Telefon. »Ich habe mich schändlich benommen. Man vergißt eben manchmal, daß man alt geworden ist. Ich will bestimmt nicht mehr eifersüchtig sein, aber bitte, trage mir mein dummes Benehmen nicht nach.«
»Ich habe es schon lange vergessen«, sagte ich, und dabei fiel mir ein Stein vom Herzen. »Die Hauptsache bleibt, daß wir den geschäftlichen Teil in gutem Einvernehmen abwickeln.«
»Gerade darum hätte ich dich gern noch einmal gesprochen. Ich brauche Geld, um die restlichen sieben Zimmer einzurichten. Du weißt doch, wenn die Mädchen kommen, soll alles klar seinl?«
»Wieviel benötigst du?« fragte ich.
»Fünf Grand.«
»Drei kannst du heute haben, den Rest übermorgen.«
»Das ist nett von dir. Soll ich es mir holen oder…« sie zögerte einen Augenblick, »brjngst du es mir? Ich will dich bestimmt nicht lange aufhalten.«
»Schön, ich komme heute nachmittag vorbei. Ich bringe sogar eine Flasche mit.«
»Danke schön, Billy, vielen Dank.«
Ich hängte ein und überlegte, was Frauen doch manchmal für merkwürdige Wesen sind. Gestern hätte sie mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ermorden können, und heute kroch sie zu Kreuze. Die Hauptsache war, daß ich keinen Ärger mehr mit ihr haben würde. Bis morgen abend würde die gute Stimmung ja wohl anhalten, und danach saß sie sowieso hinter Gittern.
Kaum hatte ich das zu Ende gedacht, als mir ein Gespräch von Mr. Creole gemeldet wurde.
»Hello, Logan. Ich habe mir die Sache überlegt. Wie Cagliostro mir sagt, wird morgen abend eine interne Besprechung steigen, zu der er mich eingeladen hat. Ob und wieweit ich mitmache, hängt davon ab, was Sie mir bieten.«
»Dasselbe wie alle anderen. Die Höhe Ihres Verdienstes hängt nur von Ihrer Tüchtigkeit ab.«
»Das tut sie jetzt auch schon, und ich bin damit ganz zufrieden.«
»Bis morgen abend also.«
Nummer drei war Phil, und er sagte nichts anders als:
»Rufe mich so bald wie möglich an.« Das tat ich dann auch.
»Jerry, du mußt die ganze Aktion nach Möglichkeit beschleunigen. Wir haben große Schwierigkeiten mit dem echten Logan. Er weigert sich plötzlich, irgendwelche Medikamente zu schlucken oder sich Spritzen machen zu lassen. Er behauptet, man wolle ihn vergiften. Es geht ihm schon wieder so gut, daß er fast den ganzen Tag aufsteht und herumläuft. Er will um jeden Preis weg, und wir könnten ihn nur dadurch halten, daß wir ihn festnehmen. Das aber gibt einen heillosen Klamauk, wir müssen ihm einen Anwalt zugestehen, und dann erfährt es die Presse. Außerdem ist er dahintergekommen, daß seine sämtlichen Papiere und sein Geld fehlen. Er behauptet, die Polizei habe ihn bestohlen, was ja auch nicht gelogen ist. Wir haben ihm einen unserer Boys, getarnt als Stadtpolizist, geschickt und seine Anzeige aufgenommen. Trotz aller Mühe müssen wir uns spätestens morgen abend entscheiden, daß heißt, ihn entweder laufenlassen und das beste hoffen, oder ihn festnehmen, und in diesem Fall mußt du bereits aus dem ›Sheraton‹ verschwunden sein, bevor er ankommt.«
»Sorge dafür, daß er mir bis morgen abend aus dem Weg bleibt. Zwischen zwei und drei muß ich dich sprechen, es fragt sich nur wo.«
»Jede Kneipe ist mir recht, jede, in der wir nicht zu sehr ins Auge fallen.«
»Ich weiß noch etwas Besseres. Komm um zwei Uhr dreißig zu Mario ins Hin terstübchen. Bring etwas zu trinken mit. Mein Schnurrbart hat sowieso eine Auffrischung nötig.«
Um zwölf Uhr kam Maggie, beladen mit Paketen, zurück. Es waren doch wohl nicht nur ein Paar Strümpfe gewesen, was sie so nötig gebraucht hatte. Ich beschloß, ein Experiment und zugleich ihr eine Freude zu machen.
»Wir gehen heute mittag zum Lunch ins ,Hilton«‘, eröffnete ich ihr. »Ich habe dort eine wichtige geschäftliche Besprechung. Vorbedingung ist natürlich, daß du den Mund hältst.«
Sie fiel mir buchstäblich um den Hals und rannte dann los, um sich gebührend schön zu machen. Als wir dann im Grill Room des Hotels ankamen, erregten wir Aufsehen. Maggie hatte das Talent, so unglaublich jung und unschuldig auszusehen, daß jeder Mann sich nach ihr umdrehte.
Cagliostro spielte den vollendeten Kavalier. Er bestand darauf, ihr den Mantel abzunehmen, und rückte, bevor der Kellner dazu kam, den Stuhl zurecht. Dann verschwand er mit einer gemurmelten Entschuldigung, und noch bevor er wieder in Erscheinung trat, lieferte das Blumenmädchen zwei herrliche Orchideen ab. Mr. Cagliostro verstand es unzweifelhaft, trotz seines Alters oder vielleicht gerade darum, eine Frau richtig zu nehmen.
Der Lunch war erstklassig, der Wein gut und teuer, und wir wurden bedient wie Leute, von denen man voraussetzt, daß sie ein fürstliches Trinkgeld geben. Erst als der Mokka und ein echter »Napoleon« serviert waren, kam Cagliostro auf das, was er mir angekündigt hatte, zu sprechen.
»Ihre Einwilligung vorausgesetzt, Mr. Logan, habe ich folgendes geregelt: In Anbetracht dessen, daß wir möglichst ungestört sein wollen, habe ich das Klubzimmer des Tenniskasinos auf Wards Island gemietet. Es gibt dorthin nur zwei Zugänge, über die beiden Seiten von Triboro Bridge, so daß wir vor Überraschungen sicher sind. Diese Vorsichtsmaßregel habe ich ergriffen, obwohl ich nur 28 Leute eingeladen habe, die mir vertrauenswürdig erscheinen und an unserer Unternehmung das größte Interesse haben müßten. Trotzdem könnte jemand darunter sein, der glaubt, seines eigenen Vorteils wegen den Verräter spielen zu müssen. Ich habe eine Liste der Eingeladenen mitgebracht. Hier ist sie.«
Als ich dieses Papier in Händen hielt, hätte ich am liebsten ein Freudengeheul ausgestoßen, als ich aber die Namen überflog, wurde mir abwechselnd heiß und kalt. Es gab darunter den Inhaber einer großen Speditionsgesellschaft, einen millionenschweren Hotelbesitzer, einen Fruchtimporteur, einen pharmazeutischen Großhändler und einen Bankier, von dem mir bekannt war, daß er danach strebte, bei der nächsten Wahl als Stadtrat nominiert zu werden. Diese Liste allein war alle Mühe und alle Gefahr wert, in die ich mich begebe.n hatte, aber komplett würde die Sache erst sein, wenn die Burschen überführt waren, und dafür wollte ich sorgen.
»Die Eingeladenen sind entweder besonders einflußreich oder besonders tüchtig«, erklärte Cagliostro. »Zwei oder drei von ihnen werden wir gut bezahlen müssen, ohne daß sie hoffentlich jemals in Aktion zu treten brauchen. Das sind zum Beispiel die beiden Chefs der Anwaltsfirma Milton und Stork, die wir nur im Notfall in Anspruch nehmen wollen; aber das alles wird sich morgen abend ergeben. Ich habe auch Ihre gute Idee in der Tat umgesetzt. Drei im Saal unauffällig angebrachte Mikrophone werden jedes gesprochene Wort aufnehmen und auf Tonband übertragen. So kann späterhin keiner mehr sagen, er sei nicht dabeigewesen. Was Sie der Gesellschaft erzählen wollen, wissen Sie ja selbst am besten. Da brauche ich Ihnen keine Ratschläge zu geben.«
»Das brauchen Sie wirklich nicht, mein lieber Cagliostro, aber ich werde mich Ihrer erinnern.«
»Das ist der Zweck der Übung. Wir haben augenblicklich hier das, was man einen Saustall nennt. Seitdem das Syndikat ausgeschaltet ist,macht jeder, was er will. Vor allem ist keiner von uns seines Lebens sicher, wenn ein Konkurrent sich breit macht. Durch die ewigen Zänkereien und Fehden schädigen wir uns nur gegenseitig. Sehen Sie sich Leute wie Dickson und Creole an. Sie wollen soviel Rahm wie möglich abschöpfen und tun das auch so lange, bis es einem anderen zu dumm wird, er sich ein paar Mobster mietet und sie ins Gras beißen läßt.«
»Verlassen Sie sich drauf, Cagliostro, mit solchen Dingen werde ich aufräumen, und wenn ich mir dazu eine Kompanie unserer Leute aus dem Süden schicken lassen müßte.«
»Es gibt noch eine Gefahr, die Sie genauso gut kennen wie ich, die G-men. Sie haben dem Syndikat hier so ziemlich den Garaus gemacht, aber dieselbe Gefahr droht auch uns, wenn wir uns nicht in acht nehmen. Tja, wenn wir dort jemanden sitzen hätten, der uns gelegentlich einen Tip zukommen läßt, das wäre etwas wert.«
»Was nicht ist, kann noch werden«, meinte ich und dachte dabei daran, was der Herr Hellseher wohl sagen würde, wenn er wüßte, wem er da seine Informationen gab.---Es war schon nach zwei Uhr, als wir uns trennten. Trotzdem brachte ich Maggie zurück ins Hotel. Sie war merkwürdig schweigsam, so schweigsam, daß es mir auf fiel.
»Was hast du denn, Kleine?« fragte ich.
»Gar nichts.«
»Doch, bei dir stimmt etwas nicht. Hat dich diese Unterredung so mitgenommen? Möchtest du irgend etwas?«
»Ja«, sagte sie leise, »ein nettes kleines Haus und einen Stall voll Kinder.«
Jetzt lachte ich.
Ich begann mir ernstlich Gedanken um Maggie zu machen. Sie entwickelte sich in einer Richtung, die zwar vom moralischen und rechtlichen Standpunkt begrüßenswert war, aber ihre Luftschlösser, die sie da zusammenbaute, würden spätestens morgen abend mit einem gewaltigen Krach einstürzen, und was würden die Folgen sein. Ich kam nicht von dem Gedanken los, daß ich mir eine Verantwortung aufgeladen hatte, die ich kaum würde tragen können.
Am »Sheraton« setzte ich sie ab, schützte dringende Geschäfte vor und fuhr zu Mario, wo Phil schon ungeduldig wartete. Ich erstattete Bericht. Über die Liste war Phil genauso überrascht wie ich und bestand darauf, sie sofort zu kopieren. Der Versammlungsort dagegen, war ihm denkbar unsympathisch.
»Auf Wards Island gibt es wohl gute Deckungsmöglichkeit. Man kann dort eine ganze Armee verstecken, aber wie sollen wir die Leute hinbringen, ohne daß es auf fällt? Wenn wenigstens morgen ein Fußballspiel wäre. Dann ginge es noch an. Es bleibt nur übrig, unsere Boys einzeln im Laufe des Tages dorthin zu schleusen und sie als Besucher des Gesundheitsmuseums zu tarnen. Ein paar können sich auch auf den Wiesen sonnen und sich sonstwie herumtreiben, aber wir können keine Wagen hinbringen. Ich kann nur einige bei der Polizeistation auf dem benachbarten Randalls Island unterstellen und sie im gegebenen Moment anfordern. Vor allem liegt das Kasino mitten zwischen den Tennisplätzen, und da kann sich niemand verstecken. Es ist eine sehr faule Kiste.«
»Das müssen wir eben mit in Kauf nehmen«, meinte ich. »Die Sache ist zu wichtig, um sie an Nebensachen scheitern zu lassen. Es gibt nur ein Mittel, und das ist eine Leuchtpistole. Sollte ich vorzeitig in Druck kommen, so feuere ich eine Kugel durchs Fenster. Hoffentlich bleibt es so warm wie heute, so daß diese geöffnet bleiben. Übrigens fällt mir ein, daß in nächster Nähe die Busstation liegt. Du kannst ein paar Jungs als Schaffner verkleidet dort auf die Bank setzen. Dann sind sie im Notfall in drei Minuten an Ort und Stelle.«
»Ich kann auch ein paar Polizeiboote bereitstellen, aber das ist gefährlich. Wie ich deinen Hellseher eintaxiere, wird er an allen gefährlichen Stellen Posten haben.«
»Wir müssen es eben riskieren. Außerdem haben wir noch immer Glück gehabt, und ich wüßte nicht, warum uns das gerade jetzt verlassen sollte.«
»Ich muß selbstverständlich mit dem Chef sprechen«, meinte Phil zum Schluß. »Könntest du es arrangieren, daß du selbst ihn triffst?«
»Sehr schwer. Es war mir schon fast zu gefährlich, hierher zu kommen. Gerade jetzt ist es möglich, sogar wahrscheinlich, daß ich beobachtet werde.«
Dann kam Mario an die Reihe, der mein Schnurrbärtchen überholte und mir am liebsten die Haare nachgefärbt hätte, aber da protestierte ich. Ich wollte doch zu Lilly und hatte keine Zeit mehr zu verlieren.
»Morgen früh rufe ich dich an«, versprach Phil. »Ich fürchte, Mr. High wird kopfstehen, wenn er von diesem unmöglichen Plan erfährt.«
Das fürchtete ich auch, aber ich hatte ›A‹ gesagt und mußte auch ›B‹ sagen. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.
Lilly tat so, als sei niemals etwas vorgefallen. Ich holte die versprochene Flasche aus der Aktentasche und sie das Eis aus dem Kühlschrank.
Dann gab ich ihr die versprochenen dreitausend Dollar, die sie schnellstens verstaute.
»Vergiß nicht, die Quittungen aufzuheben«, mahnte ich. »Du weißt ja, in solchen Sachen bin ich sehr empfindlich.«
»Jedenfalls bist du lange nicht mehr so empfindlich, wie du früher warst«, sagte sie.
Wir tranken noch ein paar, und Lilly gab sich sichtlich Mühe, mich zu unterhalten, ohne aus der Rolle zu fallen oder gar zärtlich zu werden.
»Hast du etwas von Elsie gehört?« fragte sie plötzlich und blickte mich an, als ob von meiner Antwort ihre Seligkeit abhänge.
Das war wieder so eine Frage, auf die ich keine Antwort wußte.
»Elsie?« sagte ich und zog die Augenbrauen zusammen, als ob ich mich besinnen müßte. »Ach so, Elsie. Nein, ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.«
»So, du weißt es nicht, und ich habe immer gedacht, du hast soviel für sie übrig.«
»Gehabt«, grinste ich. »Was vorbei ist ist vorbei.«
»Na, du mußt es ja wissen.« Sie lächelte, und dann sprach sie von etwas anderem.
Die Zusammenkunft erwähnte sie nicht, und daraus schloß ich, Cagliostro habe ihr nichts davon gesagt. Schließlich war sie ja auch nur eine Nebenfigur und wurde für die Arbeit, die sie leisten sollte, wahrscheinlich reichlich bezahlt.
Als ich in den Wagen stieg, ertappte ich mich bei dem Gedanken, daß ich mich auf Maggie freute. Hoffentlich war sie zu Hause.
Sie war es. Wir aßen zusammen, gingen noch zwei Stunden tanzen, und dann lieferte ich sie wie gewohnt vor ihrer Zimmertür ab.
»Gute Nacht, Kleines«, sagte ich und merkte, wie sie mit der Antwort zögerte.
»Wie heißt du eigentlich richtig?« fragte sie mich.
»Billy.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Vielleicht Sage ich es dir nächstens einmal«, versprach ich und verzog mich.
***
Am nächsten Morgen frühstückte ich allein. Maggie schlief anscheinend noch, und ich wollte sie auch nicht wecken lassen. Dann rief Phil an und bestellte mich zu Mario. Mr. High hatte, wenn auch mit schweren Bedenken, unserem Plan zugestimmt. Es war sogar gelungen, einen unserer Jungs als Kellner in das Tennisklubhaus zu schleusen. Trotzdem brachte Phil mir die bewußte Leuchtpistole und drei Patronen mit.
Heute also war mein letzter Tag als Bill Logan.
»Mach’s gut«, sagte mein Freund zum Abschied. »Ich wünsche dir Haisund Heinbruch.«
Um halb elf war ich wieder im Hotel. Zu meiner Enttäuschung war Maggie nicht zu sehen. Ich hatte die ganze Zeit über an sie und daran gedacht, wie ich sie aus der ganzen Angelegenheit, die ja nun offenbar werden würde, heraushalten könne.
Da rief sie mich von ihrem Zimmer aus an, um mir zu sagen, sie habe Katzenjammer und Kopfschmerzen und wolle noch ein paar Stunden liegenbleiben. Das war mir gerade recht. Ich hatte völlig grundlos ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber.
Bevor ich mich hinsetzte, um den Bericht zu verfassen, den ich Mr. High versprochen hatte, revidierte ich den Inhalt meiner Bar und stellte fest, daß die Whiskyflasche leer war.
Ich bestellte mir eine neue und eine Schale Eis dazu. Dann saß ich und schrieb. Es wurde fast zwölf Uhr, bis ich fertig war und den Brief zuklebte. Ich ging weg und gab ihn per Eilboten bei der Post auf. Nun war auch das erledigt.
Zum Lunch erschien Maggie, sie war noch etwas blaß. Sie sah so jung und zerbrechlich aus, daß ich mir tatsächlich überlegen mußte, ob das wirklich Bill Logans Sweetheart sei, mit dem ich vor drei Tagen einen so tollen Pakt geschlossen hatte.
»Was hast du heute vor?« fragte sie mich.
»Ich habe eine Menge Arbeit, Besprechungen und Konferenzen mit allen möglichen Leuten. Ich fürchte, ich werde heute keine Zeit mehr für dich haben.«
»Auch heute abend nicht? Oder triffst du dich mit dem netten alten Herrn von gestern? Da könnte ich doch eigentlich mitgehen. Ich hätte dich auch gern zu der verabredeten Besprechung begleitet.«
»Das ist ausgeschlossen, Maggie. Unter Umständen gibt es dicke Luft, und da wärest du mir nur im Wege.«
»Ich werde kein Auge zumachen, bis du wieder zu Hause bist«, behauptete sie. »Ich wäre dir auch bestimmt nicht im Weg, ich könnte dir nur helfen.«
Es kostete mich Mühe, ihr die Idee auszureden.
»Ich werde auf dich warten«, versprach sie zum Schluß. »Ich werde warten, und wenn es bis morgen dauert. Wenn du um sechs Uhr morgens noch nicht wieder da bist, und wenn du bis dahin auch nichts hast hören lassen, dann gehe ich zum FBI und decke die Karten auf. Es ist mir dann ganz gleich, was sie mit mir machen, aber wenn dir etwas zustößt, so lasse ich die ganze Bande hochgehen. Ich habe ja gestern genug mitgekriegt, und idi habe ein sehr gutes Gedächtnis für Namen.«
»Es wird mir schon nichts passieren, aber wenn, so kannst du das ruhig tun. Ich habe nichts dagegen.«
Sie sah mich einen Augenblick groß und überrascht an. Alles hatte sie wohl erwartet, nur das nicht. Schon fürchtete ich, mich verraten zu haben; aber wie sollte das Mädchen schon auf die Idee kommen, daß ich selbst ein G-man sei?
Um zwei Uhr gab ich ihr den guten Rat, sich noch einmal aufs Ohr zu legen. Ich versprach ihr, mich zu melden, falls ich wider Erwarten im Laufe des Nachmittags zurückkomme.
Dann tat ich etwas, was ich mir gerade jetzt erst vorgenommen hatte. Ich ging in die bewußte Telefonzelle und rief Phil an.
»Sollte trotz allem etwas schief gehen, so kümmere dich bitte um Maggie Nun. Sie war zwar Logans Freundin, aber ich möchte nicht, daß sie in Schwierigkeiten kommt. Versprich mir das!«
»Bist du etwa in das Mädchen verliebt?« fragte Phil.
»Nicht in dem Sinn, wie du denkst. Ich mag die Kleine, und wenn sie in die richtigen Hände kommt, kann man sie noch geradebiegen.«
»Denkst du etwa, ich sei das, was du die richtigen Hände nennst?« fragte mein Freund.
»Das habe ich nicht gesagt. Gibt es sonst noch etwas Neues?«
»Es läuft alles genauso, wie wir es verabredet haben. Wenn nichts dazwischenkommt, so wird es klappen.«
»Es wird, verlaß dich darauf!«
»Dann ist ja alles gut, aber ich wollte, es wäre schon soweit.«
Da fiel mir plötzlich noch etwas ein.
»Habt ihr vorgestern abend den Wagen abgeholt?«
»Ja. Er ist bereits in Reparatur. Brauchst du ihn?«
»Nein, aber es könnte sein, daß ich meinen Jaguar nötig habe. Laß ihn jedenfalls auftanken und bereithalten!«
»Wird gemacht. Noch etwas?«
»Nein. Vielleicht rufe ich dich nochmals an. Wenn nicht, so sehen wir uns hoffentlich heute abend auf Wards Island.«
Ich hängte ein und überlegte mir, was ich jetzt beginnen sollte. Ich war unruhig und wußte nicht warum. Wahrscheinlich war es die Anspannung der Nerven vor dem Endspurt. Ich versuchte wenigstens, mir das einzureden.
Langsam schlenderte ich zum Hotel zurück. Auf den Stufen vor dem Portal sah ich Alf, der sich sofort in Bewegung setzte und auf mich zukam.
»Kaum waren Sie weg, als jemand für Sie telefonierte«, sagte er. »Ich habe das Gespräch abgenommen. Der Mann wollte seinen Namen nicht sagen, meinte aber, es sei sehr dringend. Sie möchten sofort ins ,Astoria‘ in Wooster Street kommen. Das ist eine Bar an der Ecke von Houstonstreet. Soll ich Sie begleiten?«
»Nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi.«
Um halb drei kam ich dort an, aber ich sah keinen Menschen, den ich kannte. Ich setzte mich an die Bar, bestellte einen Highball und wartete. Ich hatte geglaubt, Cagliostro vorzufinden. Kurz vor drei rief ich ihn an, aber niemand meldete sich. Entweder war der Anruf eine Mystifikation oder Alf hatte etwas mißverstanden.
Dann packte mich wieder die unerklärliche Unruhe. Ich fuhr ins Hotel zurück. Alf bestand darauf, er könne unmöglich etwas mißverstanden haben. So blieb also nur übrig, daß jemand mich zum besten gehalten hatte, oder der Betreffende war in letzter Minute verhindert worden, die Verabredung einzuhalten.
Ich fragte bei Phil an. Der wußte von nichts.
Um halb vier dachte ich an mein Maggie gegebenes Versprechen. Ich rief zur Vermittlung durch und bat darum, mich mit ihr zu verbinden. Es dauerte zwei Minuten und dann kam eine Männerstimme.
»Hier Empfangsschalter, Miß Nun ist abgereist. Es tut mir leid.«
»Was ist sie? Abgereist? Das kann nicht stimmen.«
»Doch, sie ist vorhin mit ihrem ganzen Gepäck weggefahren.«
Ich war so verblüfft, daß ich keine Antwort gab. Ich legte den Hörer auf und fuhr hinunter.
»Miß Nun hat genau um zwei Uhr vierzig ihr Zimmer aufgegeben, ihre Rechnung bezahlt und ist mit ihrem Gepäck weggefahren. Übrigens hat der Herr, der sie abholte, einen Brief für Sie hinterlassen.«
Er griff in das Fach mit meiner Zimmernummer und reichte mir einen dicken, weißen Umschlag, auf dem mit der Schreibmaschine getippt die Adresse stand »Mr. Bill Logan, New York, Sheraton Hotel.«
»Danke«, sagte ich und setzte mich an eines der Tischchen in der Halle.
Ich riß den Umschlag auf, fall den Bogen auseinander und las:
Sehr geehrter Mr. Logan, Sie werden hiermit aufgefordert, New York sofort zu verlassen. Um fünf Uhr geht eine Maschine nach Chikago, die Sie benutzen werden. Ein Platz für Sie ist reserviert. Ihre Freundin ist bereits dorthin unterwegs. Wenn Sie unserer Aufforderung Folge leisten, so wird sie Sie dort am Flugplatz abholen. Andernfalls können wir für die Sicherheit der Miß Maggie Nun keine Garantie mehr übernehmen. Man hat Ihnen doch bereits klargemacht, daß Sie und Ihre Auftraggeber in New York nichts zu suchen haben. Da Sie jedoch nicht gesonnen sind, das einzusehen, müssen wir zu drastischen Maßregeln greifen. Fliegen Sie also nach Chikago, nehmen Sie dort Ihr Girl in Empfang und kehren Sie dahin zurück, woher Sie gekommen sind.
Der Brief trug keine Unterschrift, aber er war deutlich. Da die verschiedenen Anschläge auf mein Leben nicht geglückt waren, versuchte man es jetzt auf andere Weise.
Ich ließ nach Alf fragen, der, wie sich herausstellte, in seinem Zimmer war und schlief. Ich bestellte ihn zu mir und quetschte ihn aus. Leider war er, nachdem er mir die Botschaft des Anrufers ausgerichtet hatte, nach oben gegangen und dort geblieben. Er hatte weder etwas gesehen noch gehört.
Der Clerk am Schalter war auch keine Hilfe. Das einzige, das ich herausbekam, war, daß Maggies Begleiter die Rechnung bezahlt und das Reden besorgt hatte. Sie hatte den Mund nicht aufgetan.
Die Beschreibung des Mannes war mehr als vage. Angeblich war er dunkelblond, ungefähr 35 Jahre alt und mittelgroß.
Ich saß in einer gewaltigen Klemme. Wäre es nach meinem Gefühl gegangen, ich hätte zuerst einmal getan, was von mir verlangt wurde. Ich wäre nach Chikago geflogen. Sicherlich nicht zu Unrecht war ich der Ansicht, die Mächte, die mich losein wollten, würden, wenn das irgend möglich war, vermeiden, sich an Maggie zu vergreifen. Wahrscheinlich brauchte ich nur zu gehorchen, und sie würde sicher sein. Wenn ich aber nicht nachgab, so mußte ich das Schlimmste für sie befürchten.
Irgend etwas wollte ich unternehmen, aber ich war mir nicht klar darüber, was. Flog ich nach Chikago, so mußte ich Mr. High sagen, warum, und außerdem die für heute Abend anberaumte Versammlung im Stich lassen. Ich bildete mir ein, daß es gerade das war, was Maggies Entführer erreichen wollten. Wenn ich heute abend nicht kam, hatten die anderen die Oberhand.
Es ging mir dabei nicht um die Chancen der Southern Enterprise, die dadurch ins Bodenlose fielen, sondern darum, daß ich nur dadurch einen schlüssigen Beweis gegen die örtlichen Großgangster in die Hände bekommen konnte, wenn ich sie zum Reden oder nur zum Anhören brachte. Ich konnte also nicht weg, und ich konnte es auch nicht übers Herz bringen, Maggie einfach zu opfern.
Ich war ratlos, und so rief ich Phil an und bestellte ihn zu Mario. Gerade als ich auflegte, klopfte es, und auf mein Herein erschien ein mir unbekanntes Zimmermädchen.
»Verzeihen Sie, Mr. Logan, Sie sind doch mit der Dame befreundet, die in Zimmer 73 wohnte und heute mittag abreiste?«
»Ja, was ist mit ihr? Hat sie Ihnen etwas für mich auf getragen?«
»Nein, ich habe sie gar nicht mehr gesehen. Da ist aber etwas, was ich Ihnen sagen wollte. Ich war dabei, das Zimmer aufzuräumen, das sie bewohnte, und da fand ich etwas im Badezimmer.«
»Was fanden Sie? So reden Sie doch schon.«
»Sie können es selbst sehen.«
Im Sturmschritt ging ich hinüber. Das Bett war bereits abgezogen, und der Staubsauger stand gegen die Wand gelehnt. Die Tür zum Bad war offen. Das Mädchen zeigte auf den Spiegel über dem Toilettentisch. Auf diesem Spiegel leuchteten in hellem Rot drei Worte. Offenbar waren sie mit einem Lippenstift in großer Eile hingekritzelt. Sie lauteten:
»Hilf mir, Bill!«
Und das war alles, aber es genügte, um zu beweisen, daß mein Argwohn berechtigt gewesen war. Maggie war gegen ihren Willen entführt worden, und sie hatte gerade noch Gelegenheit gehabt, diesen Hilferuf an den Spiegel zu malen.
Ich schenkte dem Mädel fünf Dollar und ersuchte es, den Mund zu halten. Dann fuhr ich zu Mario.
»Was ist los?« fragte mich Phil. »Du siehst ja aus, als sei dir das ganze Getreide verhagelt.«
»Es ist etwas Scheußliches passiert«, entgegnete ich. »Die Gangster haben Maggie entführt und angeblich nach Chikago geflogen. Sie stellen mir ein Ultimatum des Inhalts, ich müßte um fünf Uhr die Stadt mit demselben Ziel verlassen. Wenn ich das tue, würde das Mädchen mich auf dem Flugplatz abholen, wenn nicht…« Ich zuckte die Achseln.
»Du fliegst eben nicht«, meinte Phil. »Wenn du wirklich Bill Logan wärest, so wäre das etwas anderes; aber dich geht ja das Mädel nichts an. Sie ist ja nicht deine Freundin. Der Zweck der Übung ist wahrscheinlich, dich abzuschieben, bevor die Versammlung heute abend steigt, und das ist ein Beweis, wie sehr die Betreffenden sich davor fürchten. Wahrscheinlich sehen sie ihre Felle wegschwimmen und greifen zu dem alten, guten Mittel der Erpressung. Du tust ihnen den Gefallen nicht, darauf einzugehen, und damit hat sich das.«
»So einfach ist die Sache nicht, Phil«, meinte ich. »Schließlich bin ich es, der das Mädel zum Mitspielen veranlaßt hat. Ich habe damit die Verantwortung für Maggie übernommen, und wenn ihr etwas zustößt, so ist das meine Schuld. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«
Phil machte den Nachdenklichen.
»So ganz folgerichtig ist das nicht, denn du hast sie ja nicht gebeten, hierher zu kommen. Sie kam zu Logan und hat mitgespielt, weil du sie dafür gut bezahltest. Jetzt muß sie eben die Folgen tragen.«
»Ich habe mich nicht mit dir verabredet, um mir Vorträge halten zu lassen«, entgegnete ich. »Ich muß versuchen, das Mädel aus den Klauen der Kerle zu retten, und ich muß zu gleicher Zeit die Versammlung heute abend besuchen. Ich will, daß du mir hilfst, etwas auszuknobeln. Wenn du nicht mitmachst, so versuche ich es allein.«
»So ist das also«, knurrte Phil grimmig. »Du willst also für dieses Girl, für diese Gangsterbraut Kopf und Kragen riskieren und noch einiges dazu.«
»Ich will, daß du mir hilfst«, beharrte ich. »Laß dir etwas einfallen.«
»Wann sollst du abfliegen?«
»Mit der Fünf-Uhr-Maschine von Idle Wild.«
»Dann gibt es nur eine Möglichkeit, daß du den Flug nur markierst. Du fährst zum Flugplatz, holst dir dein Ticket und gehst zur Maschine. Dann drückst dü dich, bevor sie startet. Du mußt berücksichtigen, daß nur eine kleine Handvoll Leute dich als Bill Logan kennt. Diese kennst auch du. Wenn du keinen davon vorfindest, so dürfen wir annehmen, daß niemand, der dich persönlich kennt, zum Flugplatz gekommen ist. Dann jedoch genügt es, wenn du, so wie alle anderen, namentlich aufgerufen wirst, dein Ticket in Empfang nimmst und über den Flugplatz gehst. Man wird dann glauben, du seist unterwegs und wird sich zufriedengeben. Wenn du dort nicht ankommst, wird man annehmen, du wärest in Cleveland oder Detroit geblieben. Inzwischen kannst du Anweisung nach Chikago geben, daß dort aufgepaßt wird, wer dich auf dem Flugfeld erwartet. Ich würde dir raten, die betreffende Person, auch wenn es das Mädel ist, einsperren zu lassen. Hast du übrigens schon einmal daran gedacht, daß die ganze Geschichte ein Theater sein kann? Vergiß nicht, woher sie kommt und wer sie ist. Sie kann das ganze Ding nur gedreht haben, um dich hier aus dem Weg zu bekommen. Sie kann nach Frisco berichtet und von dort Instruktionen erhalten haben, was sie tun soll. Wahrscheinlich ist sie überhaupt nicht in Gefahr.«
»Deine gute Absicht in allen Ehren, Phil«, antwortete ich. »Aber das haut nicht hin. Versuche nicht, mir ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht zu erzählen! Du wirst folgendes tun: Stelle fest, welche Maschinen zwischen zwei Uhr vierzig und fünf Uhr nach Chikago starten oder gestartet sind! Ich gebe dir eine genaue Beschreibung von Maggie Nun, da die Möglichkeit besteht, daß man das Ticket auf einen anderen Namen genommen hat. Laß die betreffenden Flugplatzangestellten hier und in Chikago vernehmen! Wenn sich dabei eine Spur ergibt, so muß sie sofort verfolgt werden. Mach Dampf dahinter! Es ist jetzt kurz nach vier. Bevor die Fünf-Uhr-Maschine geht, muß ich Bescheid wissen.«
»Dann muß ich also wegen dieses Mädels unseren ganzen Apparat auf Hochtouren bringen. Du weißt doch, was das bedeutet, wenn man zu solchen Nachforschungen eine halbe Stunde Zeit hat.«
»Wem erzählst du das? Aber ich bestehe darauf. Ich habe das Girl in die Tinte geritten, und ich muß es wieder herausholen. Dem echten Bill Logan wäre das niemals passiert. Der hätte beizeiten ein paar über den Haufen geschossen und sich Respekt verschafft.«
»Aber sonst bleibt doch alles wie verabredet?« fragte mein Freund.
»Selbstverständlich. Und jetzt verzieh dich und tue, was ich dir gesagt habe!«
»Und was wird Mr. High dazu sagen?« gab Phil zu bedenken.
»Erzähle ihm genau, was los ist, und wie ich ihn kenne, wird er mich vollkommen verstehen.«
Ich machte schleunigst, daß ich ins »Sheraton« kam, und ließ das Taxi vor der Tür warten. Dann packte ich in aller Eile meine, oder besser Bill Logans Koffer, bezahlte Bill Logans Hotelrechnung von insgesamt 795 Dollar und steckte die Quittung zu dem Päckchen bedenklich zusammengeschmolzener Scheine. Dann ließ ich mein Gepäck verladen und stopfte rechts und links Trinkgelder in die bereitwilligst ausgestreckten Hände.
Erst unterwegs fiel mir ein, daß ich in der Aufregung meinen Beschützer Alf vollkommen vergessen hatte. Sollte er sehen, wie er sich aus der Affäre zog.
Während der ganzen Fahrt wurde ich den Gedanken an Maggie nicht los. Wenn ich mir vorstellte, daß das zarte Ding sich in den Händen skrupelloser Gangster befand, so hatte ich einerseits grenzenloses Mitleid und andererseits eine höllische Wut.
Um zehn Minuten vor fünf kam ich in Idle Wild an. Ich raste ans Telefon und stellte die Verbindung mit unserem Office her. Phil hatte ausgezeichnet gearbeitet. Es waren in der Zwischenzeit vier Maschinen nach Chikago gestartet, aber es gab keinen weiblichen Passagier, der entweder den Namen Maggie Nun getragen hatte noch auch nur annähernd meiner sehr genauen Beschreibung entsprach. Das konnte zweierlei heißen. Entweder man hatte Maggie an einen anderen Platz gebracht oder aber, was mich viel wahrscheinlicher dünkte, sie hätte New York überhaupt nicht verlassen.
Wenn ich es genau überdachte, so war es für die Gangster viel risikoloser und einfacher, sie hierzubehalten, bis sie wußten, wie ich auf die Drohung reagierte.
In diesem Augenblick kam die Stimme der Ansagerin aus dem Lautsprecher.
»Mr. Logan zum Schalter! Mr. Logan zum Schalter! Holen Sie Ihr Ticket ab. Ihre Maschine fliegt in fünf Minuten!«
Ich raste hin. Der Flugschein war bezahlt. Das Gepäck war schon in einen Elektrokarren verfrachtet, und ich eilte im Sturmschritt durch die Halle. Dabei versäumte ich nicht, mich gründlich umzusehen. Kein bekanntes Gesicht tauchte auf. Es war die Zeit, zu der die wenigsten Maschinen starten, und so konnte ich alles genau überblicken.
Dann, gerade als ich ins Freie trat, bemerkte ich einen Mann, der flink wie ein Wiesel hinter einer großen Palme verschwand, deren mächtiger Kübel fast mannshoch war. Ich sah von dem Mann nichts anderes als ein Hosenbein und den Ärmel seiner Jacke, und dieser Ärmel hatte ein etwas ausgefallenes Muster. Der Stoff war auffallend groß kariert, und die Farben dieser Karos waren braun und weiß. Es gab bestimmt nur sehr wenige Leute in New York, die sich so geschmacklos kleideten, und einer davon war Alf Brower, den ich vorhin im Hotel nicht gesehen hatte.
Unterwegs bückte ich mich, als ob ich meinen Schuh binden müsse, und warf bei dieser Gelegenheit noch einen Blick zurück. Jetzt sah ich ihn deutlich, und schlagartig wußte ich, wer mit Bill Logans Feinden unter einer Decke steckte.
Das Telefongespräch und die Aufforderung, in die »Astoria«-Bar zu kommen, war ein Schwindel und nichts weiter als ein Mittel gewesen, mich aus dem Weg zu räumen, damit man Maggie ungestört abholen könne. Wahrscheinlich war der Entführer zu dieser Zeit bereits im Hotel gewesen, und Alf hatte Schmiere gestanden, um mich sofort wieder wegzuschicken, wenn ich ankomme.
Es zuckte mir in den Fingern, ihn am Kragen zu nehmen, aber das durfte ich nicht tun. Wenn ich den Burschen jetzt hochnahm, so hatte ich damit alles verdorben. Ich mußte es anders machen. Allerdings war auch die Ausführung des Plans, wie ich sie mit Phil verabredet hatte, nicht möglich. Der kleine Gangster würde seinen Posten nicht verlassen, bevor die Maschine gestartet war.
Ich ging die Gangway hoch und setzte mich. Immer noch stand der Bursche hinter einem der großen Fenster der Halle und sah herüber. Erst als die Motoren auf Touren kamen und das Flugzeug anrollte, verschwand er. Er würde seinen Auftraggebern melden, Bill Logan sei zur Zeit unschädlich gemacht.
Ich winkte mir die Stewardeß heran, die ihren ersten Rundgang machte und sagte:
»Ich muß den Piloten sprechen, und zwar sofort, wenn wir in der Luft sind. Sagen Sie ihm, es handele sich um eine dienstliche Angelegenheit der Bundespolizei. Ich kann auch nicht hier mit ihm reden, sondern nur vorn in dier Kanzel.«
»Das ist aber gegen jede Dienstvorschrift«, widersprach sie. »Es ist den Passagieren strengstens untersagt, die Kanzel zu betreten.«
»Hören Sie, mein Kind. Mord ist auch gegen die Dienstvorschrift, und was ich von Ihrem Piloten will, soll dazu dienen, ein paar Morde zu sühnen und noch einige andere zu verhindern. Begreifen Sie das?«
Sie verschwand nach vorn, die Maschine löste sich, vom Boden und stieg in den Himmel.
Die Stewardeß kam zurück.
»Der Pilot bittet um Ihren Ausweis.«
»Sagen Sie ihm…« Ich überlegte es mir anders, schob sie zur Seite und öffnete trotz ihres Protestes die Schiebetür zur Pilotenkabine.
»Hello«, sagte ich und tippte dem von den dreien, der mir am wenigsten beschäftigt schien, auf die Schulter, »ich bin G-man Jerry Cotton, Beamter der Bundespolizei. Ich muß Sie ersuchen, mir über Sprechfunk meine Dienststelle zu geben. Das geht doch?«
»Gewiß, aber würden Sie nicht so freundlich sein…«
»Fragen Sie mich nicht nach meinem Ausweis. Ich trage zur Zeit keinen bei mir. Ich bin in einer Situation, in der es mein Tod wäre, wenn die Unrechte Person so etwas bei mir fände. Sie werden alle nötigen Bestätigungen erhalten, aber tun Sie jetzt, was ich Ihnen sage.« Zuerst machte er ein recht unschlüssiges Gesicht, und dann sprach er ein paar Worte mit dem Funker. Der nickte und machte sich an seinen Geräten zu schaffen: Ich hörte, wie er den Kontrollturm bat, ihm eine Verbindung mit dem Federal Bureau of Investigation zu geben.
Zwanzig Sekunden später hatte ich Mr. High erreicht.
»Hier Jerry. Ich sitze in der Tinte, und Sie müssen mir heraushelfen, Boß. Ich bin in der soeben von Idle Wild in Richtung Chikago gestarteten PAA-Maschine. Es ist dringend notwendig, daß diese La Guardia Flugplatz ansteuert und mich dort absetzt. Daran hängt das Gelingen unserer ganzen Aktion. Ich kann jetzt nichts näheres erklären.«
»Ich werde es versuchen«, versprach mein Chef. »Ich rufe sofort die Direktion der PAA an.«
»Bitte, machen Sie schnell! Mit jeder Minute wird die Entfernung rapide größer.«
Der Pilot hatte zugehört.
»Was ist nun?« fragte er.
»Sie werden gleich Order bekommen, La Guardia anzufliegen«, sagte ich, obwohl ich meiner Sache gar nicht so sicher war, aber der Erfolg war der, den ich mir gewünscht hatte.
Er ging zu seinem Sitz zurück und sprach ein paar Worte mit seinem Kapitän. Der blickte sich kurz um und nickte. Ich fühlte, wie die Maschine sich leicht nach links überlegte. Zwar waren wir nicht auf Gegenkurs, aber wir zogen einen großen Kreis über dem Hafen und der Stadt. Schneller, als ich gedacht hatte, kam der Bescheid. Es ging ganz rasch. Der Funker sagte zwei oder dreimal »Yes Sir«, und das war alles. Dann schob er einen Zettel hinüber zum Piloten.
Als wir auf dem La Guardia Flugplatz landeten, waren seit dem Start nicht mehr als zehn Minuten vergangen. Wir wurden mit allem möglichen Aufwand empfangen. Trotzdem man keinen Grund angegeben hatte, war man nervös geworden, und die Flugplatzleitung hatte bereits eine Reihe von Unfallwagen und Feuerwehrfahrzeugen heranbeordert.
Alles war sehr erstaunt, als niemand anders als Mr. Jerry Cotton, alias Bill Logan, in der Tür der Kabine erschien und mit einem gewaltigen Satz hinuntersprang.
»Das Gepäck können Sie mir von Detroit aus zurückschicken«, rief ich der Stewardeß zu, die winkend über mir stand. »Die Adresse, mit der ich soeben gesprochen hatte, genügt.«
Dann stolzierte ich durch das Spalier von neugierigen Flugplatzangestellten, Feuerwehrleuten und Krankenwärtern und kam mir vor, wie Haile Selassi auf Staatsbesuch. Nur der rote Teppich fehlte.
Ich war fast bei der Halle angekommen, als ein Cop mich am Ärmel kriegte.
»Wollen Sie mir vielleicht sagen, Mister, was das zu' bedeuten hat?«
»Nein«, erwiderte ich. »Das ist Dienstgeheimnis. Haben Sie einen Funkwagen hier?«
»Selbstverständlich.«
»Dann werden Sie die Freundlichkeit haben, erstens den FBI anzurufen und mich sprechen zu lassen und zweitens mich so weit zu fahren, bis der Wagen, den ich bestellen werde, uns entgegenkommt.«
»Ach nee! Was Sie nicht alles wollen!« antwortete er.
Wahrscheinlich glaubte er, er habe es mit einem Verrückten zu tun. Sein Sergeant war schneller von Begriff. Zwei Minuten später brausten wir mit Rotlicht und Sirene auf die Stadt zu, die ich vorhin erst verlassen hatte.
Unterwegs sprach ich mit Phil.
»Bitte, schick mir sofort meinen Jaguar entgegen! Ich bin auf dem Highway von La Guardia zur Stadt. Ich brauche heute abend einen zuverlässigen Wagen. Den Fahrer wird der Streifenwagen, in dem ich eben sitze, zurückbringen.«
»Was hast du denn jetzt vor?« fragte Phil.
»Ich will Maggie suchen, und der Teufel hole die Bande, die sich an ihr vergriffen hat.«
Ich hatte geglaubt, Phil werde wieder versuchen, mir das auszureden, aber an meinem Ton mußte er wohl gemerkt haben, daß ich keinen Argumenten zugänglich sein werde.
»Da ist übrigens noch etwas, was du wissen mußt«, sagte er statt dessen. »Der schwarze Ford wurde bekanntlich einem Mr. Winters gestohlen, und dieser Mr. Winters ist von Beruf Hellseher und Zauberkünstler. Sein Pseudonym lautet Cagliostro.«
»Das ist mehr als interessant«, antwortete ich. »Dieser Cagliostro behauptet, mein bester Freund zu sein. Na, wir werden ja sehen.«
»Das sieht eigentlich ganz anders aus.«
»Es sieht so aus, als ob er den Diebstahl nur vorgetäuscht hat, um sich gegebenenfalls zu decken. Es waren wohl seine Leute, die mich schon zwei mal abknallen wollten. Was ich nicht begreife, ist, daß er mir die Liste übergeben hat, die sämtliche Großgangster ans Messer liefern muß. Heute abend werde ich ihn fragen. Du kannst dich darauf verlassen.«
Während der rasenden Fahrt überlegte ich. Die Leute, die mich hatten abschieben wollen, hielten mich immer noch für Bill Logan. Andernfalls wäre der Trick mit Maggie unsinnig gewesen. Sie konnten keinesfalls wissen, daß ich, um eine kleine Gangsterbraut zu retten, nachgeben würde, und das hatten sie ja vorausgesetzt. Es mußte jemand dahinter stecken, der sicher zu sein glaubte, Logan würde um ihretwillen sogar auf die Durchführung seiner Pläne verzichten.
Wenn ich die Personen, die ich kannte, Revue passieren ließ, so stieß ich immer wieder auf Lilly O’Cresty. Obwohl sie sich entschuldigt hatte, war ich davon Überzelt, sie hasse Maggie im tiefsten Innern ihrer schmutzigen Seele. Natürlich hatte sie diese Gemeinheit nicht allein ausgeheckt, aber wenn ich Maggie tot oder lebend finden wollte, so mußte ich sie bei Lilly suchen. Das war mir plötzlich klar geworden. —Auf halbem Weg kam mir Baxter mit dem Jaguar entgegen. Ich bedankte mich bei den Cops. Dann wechselte ich mit meinem Kameraden die Plätze und freute mich, als ich das vertraute Summen der 120 PS vor mir vernahm.
Ich nahm also Richtung auf die Eleventh Avenue. Es ging mir viel zu langsam, aber als Bill Logan durfte ich weder Rotlicht noch Sirene benutzen, und glücklicherweise war beides so gut getarnt, daß kein Uneingeweihter etwas davon sehen konnte. Ich bog links in die 68ste ein und stoppte scharf vor Nummer 212.
Auf mein Klingeln meldete sich niemand. Von drinnen hörte ich das Schrillen des Telefons. Das war ein untrügliches Anzeichen, daß Lilly nicht zu Hause sei, aber das sollte mich nicht stören.
Ich umkreiste das Haus auf der Suche nach einem geöffneten oder wenigstens nicht fest verschlossenem Fenster, und ich hatte Glück. An der linken Seite zum kleinen Garten hinaus war eine Terrasse, und die Glastür zu dieser gab nach, als ich dagegen drückte. Es war das Zimmer mit den beiden Telefonapparaten, das ich bereits kannte. Ich sah mich um.
Auf dem Rauchtisch stand ein Aschenbecher mit einem guten Dutzend Zigarettenenden. Die Hälfte waren Luckies, und die andere Hälfte schienen North State zu sein, und diese hatten Lippenstiftspuren, dunkelrote Spuren, genau von der Farbe, wie Lilly sie benutzte. Zwei gebrauchte Schnapsgläser und eine leere Gin-Flasche erzählten mir den Rest.
Lilly hatte Besuch gehabt, und dieser Besuch war mindestens eine Stunde dagewesen, wahrscheinlich sogar länger.
Ich fuhr herum, als das Telefon erneut schrillte. Einen Augenblick überlegte ich, dann nahm ich den Hörer auf und bemühte mich um eine besonders helle Stimme. Ich quiekte etwas, als ich »Hello« rief, aber das fiel wohl nicht auf.
Auch der Mann am anderen Ende hatte nichts gemerkt.
»Hello, Lilly!« rief er. »Ich rufe schon seit einer guten Stunde an. Wo steckst du denn?«
Ich hatte die Stimme erkannt, und das war alles, was ich wollte. Leise legte ich den Hörer auf die Gabel. Dann machte ich mich an die Untersuchung des Hauses.
An Stelle von vier Zimmern waren jetzt acht eingerichtet, und sie waren alle ganz genauso, wie ein nettes, geschäftstüchtiges Mädel es sich wünschen kann. Lilly hatte darin sicherlich eine eigene langjährige Erfahrung. Die anderen drei Zimmer waren leer und kahl. In der Küche stand ein Berg unabgewaschenes Geschirr, im Kühlschrank gab es nicht viel essen, aber um so mehr zu trinken.
Ich schnappte mir eine Büchse Bier, schlug zwei Löcher hinein und ließ mir den Strahl in die Kehle laufen. Dann kletterte ich hinauf zum Dachgeschoß, aber auch dort fand ich nichts, was auf die Anwesenheit eines Menschen hätte schließen lassen.
Ich fand die Kellertür, aber auch dort war nichts. Eingedenk früher gemachter Erfahrungen, öffnete ich alle Schränke mit demselben Mißerfolg. Zuletzt stand ich in dem Raum, der Lilly offenbar als Schlafzimmer diente. Auf allen Sitzgelegenheiten lagen Kleidungs- und Wäschestücke herum, die Glasplatte des Toilettentisches war mit Puder bedeckt, und es roch nach einer Mischung von Zigarettenrauch und allen möglichen Wohlgerüchen.
Ich stand ganz still. Die Fenster waren geschlossen, es war vollkommen ruhig.
Dann hörte ich etwas… War das nicht ein leises, ganz leises Atmen? Ich fuhr herum, aber niemand stand hinter mir.
Nochmals spitzte ich die Ohren. Ich konnte mich nicht täuschen… Und dann war ich mit einem Satz an dem breiten Bett und riß die Decke hoch.
Maggie war verschnürt wie ein Paket. In ihrem Mund steckte ein Knebel, der mit einem Handtuch festgebunden war. Den riß ich zuerst los, und dann schnitt ich die Fesseln durch.
Maggie röchelte wie ein Halberstickter, und so war es das erste, daß ich es mit künstlicher Atmung versuchte.
Es dauerte zehn Minuten, bis sie endlich tief Luft holte, und als ich den Puls fühlte, ging er zwar schnell, aber kräftig.
Es war fast halb sieben. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Im Kühlschrank hatte ich eine Kognakflasche gesehen. Ich lief hinaus, um sie zu holen. Ich hatte es so eilig, daß ich mich nicht einmal umsah. Erst ein leises Lachen ließ mich innehalten. Drei Schritte vor mir stand Lilly, und wenn sie lachte, so hatte sie Grund dazu.
Die 32er Pistole war viel zu schwer für ihre kleine, mollige Hand, aber sie hielt sie genau auf mich gerichtet.
»Guten Tag, Darling«, sagte sie. »Wenn du wieder 'einmal einen Telefonanruf in einem fremden Haus beantwortest, so sei vorsichtiger. Ich kam genau fünf Minuten später zu dem Betreffenden, und als ich hörte, daß jemand hier sei, konnte ich mir sofort denken, wer. Ich hätte mir ja den Mann, der angerufen hatte, mitnehmen können — er hätte sich sogar sicherlich gefreut — aber ich wollte das Vergnügen allein haben. Du warst so vertieft in deine Wiederbelebungsversuche, daß du nichts hörtest. Was meinst du, was ich jetzt mit dir mache?«
Ich hatte mich vom ersten Schreck erholt und lächelte ironisch.
»Gar nichts wirst du mit mir machen. Du wirst deine Feuerwerkspistole hergeben und ein artiges Mädchen sein. Du dürftest doch wissen, daß man solche Dinge mit Bill Logan nicht machen kann.«
»Mit Bill Logan nicht, aber mir dir. Wie geht es übrigens Elsie?« Sie lachte laut. »Allerdings will mir das niemand glauben, aber wenn ich dich erst umgelegt habe wie einen schmutzigen Hund, der du ja bist, wo wird sich alles herausstellen.«
»Du bist übergeschnappt«, sagte ich mit erkünstelter Ruhe, obwohl mir das Herz bis in den Hals hinein schlug. Dabei griff ich gleichgültig nach der noch halbvollen Zigarettenschachtel und den Streichhölzern auf dem Tisch und brannte mir eine an.
»Willst du auch, Liebling?« fragte ich, aber sie schüttelte nur mit dem Kopf, und die Hand mit der Pistole schwankte nicht.
»Rauche nur«, zischte sie, »genieße deine letzte Zigarette, und wenn ich mit dir fertig bin, dann kommt die liebe Maggie an die Reihe, die aber erschieße ich nicht. Die schlage ich tot.«
Ich wußte, daß sie es ernst meinte, und ich hatte nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Der Trick, den ich versuchte, war so ajt wie Methusalem; aber gerade darum wirkte er.
Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Zigarette und warf sie, das glühende Ende voran, Lilly mitten ins Gesicht. Sie wich nicht einmal zur Seite. Sie hob beide Hände schützend vor die Augen, und im nächsten Moment hatte ich ihr den Arm umgedreht und die Pistole weggenommen.
Ich konnte mich nicht lange mit ihr aufhalten. Die Zeit drängte, und so mußte ich das tun, was mir aus tiefster Seele zuwider ist. Als meine Faust ihre Kinnspitze traf, ging sie ohne einen Laut zu Boden.
Jetzt revanchierte ich mich für das, was sie Maggie angetan hatte. Ich nahm ihr eigenes Taschentuch als Knebel und befestigte dieses mit einem Stück ihres Rocksaumes, den ich fein säuberlich abriß.
Dann verpackte ich sie nach bestem Können und legte sie in eine Ecke auf den Fußboden. Vorsichtshalber zog ich eine Leine zu einem Bein der Couch und verankerte sie daran, damit sie nicht durch die Gegend rollen konnte.
Befriedigt betrachtete ich dann mein Werk, steckte die 32er ein und holte dann die Kognakflasche aus dem Kühlschrank.
Als ich in das Schlafzimmer zurückkam, hatte Maggie die Augen geöffnet, aber sie brachte es nicht fertig, sich aufzusetzen oder zu sprechen. Ich gab ihr einen Schluck zu trinken und sah nochmals auf die Uhr.
Es war inzwischen sechs Uhr fünfundvierzig geworden. Der Kognak tat seine Wirkung.
»Es geht schon«, sagte Maggie mit. Anstrengung und versuchte hochzukommen.
Ich half ihr dabei und führte sie zu einem Sessel.
»Kannst du mir sagen, was geschehen ist?« fragte ich sie.
»Ein Mann kam ins ›Sheraton‹ und fragte nach mir. Ich kannte ihn nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sagte mir, du schicktest ihn. Er sei dein Freund. Du hättest eine Schießerei gehabt und seiest dabei verwundet worden. Du ließest mich bitten, sofort zu kommen. Er machte es so dringend und so überzeugend, daß ich darauf hereinfiel. Dann brachte er mich hierher und wollte von mir wissen, wer du in Wirklichkeit seiest. Ich blieb dabei, du wärest Bill Logan. Da drehte er sich zu Lilly um, die dabeistand und sagte: ›Ich habe dir ja gleich gesagt, daß du Unsinn redest. Bill ist nicht der Mann, der ohne weiteres zugibt, daß er eine große Tochter hat. Klar, daß er sagte, er wisse nichts von Elsie.‹ Sie wollte streiten und da sagte er ihr, sie solle den Mund halten. Dann überlegten sie beide, was sie mit mir machen sollten. Lilly war dafür, mich heute abend nach Dunkelwerden in den River zu werfen; er meinte, er wolle zuerst einmal abwarten, wie sich die Angelegenheit entwickelte. Das war alles, was ich hören konnte.«
»Und du hast keine Ahnung, wer dieser Mann sein könnte?«
»Nicht die geringste. Ich nehme an, es ist ein Bekannter von Lilly, den sie in ihrer blinden Eifersucht aufgeputscht hat.«
»Sie hat mich gefangen«, meinte ich. »Es stimmt, daß sie mich nach Elsie fragte, und als ich ihr antwortete, ich wisse nichts von ihr, sagte sie, ich hätte doch früher soviel für sie übrig gehabt. Das machte mich sofort stutzig; aber ich konnte doch nicht wisset, daß Logan eine Tochter hat.«
»Auch ich hatte davon keine Ahnung. Er muß es ängstlich geheimgehalten haben.«
»Was machen wir nun mir dir?« fragte ich. »Um acht Uhr steigt die Gründungsversammlung der Southern Enterprise in New York. Bis dahin habe ich nur noch eine Stunde Zeit.«
»Das heißt, ich kann mich noch waschen, umziehen, etwas essen und dann mir dir zusammen dorthingehen.«
»Ich habe schon einmal gesagt, Maggie, daß das gar nicht in Frage kommt. Wenn ich nicht gefunden hätte, wärest du kaum noch am Leben. Du wärst erstickt. Ich habe dich nicht hier herausgeholt, um dich in eine neue Gefahr zu stürzen.«
»Du hast viel mehr für mich getan, als mich hier herausgeholt«, meinte sie und hatte wieder den merkwürdigen Gesichtsausdruck, der mich beunruhigte. »Ich lasse mich nicht abweisen. Dort drüben stehen meine Koffer. Lilly wollte schon nachsehen, was sie von meinen Sachen brauchen kann, aber sie kam nicht mehr dazu. Sie wurde angerufen und mußte aus irgendeinem Grund weg. In zehn Minuten bin ich fertig.«
Ich sah mich nach Lilly um, die inzwischen aus ihren Träumen erwacht war und glücklicherweise durch ihren Knebel am Sprechen verhindert wurde. Nichtsdestoweniger redeten ihre Blicke eine deutliche Sprache. Sie waren so scharf wie Dolche und hätten mir eigentlich zehn Zentimeter im Rücken herauskommen müssen.
»Gute Nacht Liebling«, sagte ich.
Es dauerte wirklich nicht viel länger als zehn Minuten, bis Maggie fertig war. Sie hatte ein schwarzes, enges und kurzes Teenager-Kleidchen an und schien wieder auf dem Damm zu sein. Die Kleine war zäh wie eine Katze.
Vorsichtshalber schloß ich die Glastür, durch die ich hereingekommen war. Die Haustürschlüssel fand ich in Lillys Handtasche. Wir nahmen Maggies Koffer mit, fuhren quer durch den Central Park, nicht sehr weit von der Stelle entfernt, wo ich Sid Powlings Leiche deponiert hatte, und dann bis zum Rockefeller Institut am Ufer des East River. In der Nähe des Recreation Pier wußte ich ein kleines Lokal, das einem Franzosen namens Raoul gehörte und das für seine Filets mit Champignons berühmt war.
Wir tafelten 'herrlich, und ich bat Maggie, sich bei der bevorstehenden sicherlich scharfen Auseinandersetzung zurückzuhalten und auf alle Fälle unbedingt bei mir zu bleiben.
»Sollte es knallen, so lege dich lang, Glaube ja nicht, du müßtest dein Kleid schonen«, ermahnte ich sie.
Sie nickte mit dem Kopf, und ich nahm das als Einverständnis. Um sieben Uhr fünfundvierzig kletterten wir in meinen Jaguar. In meiner Aktentasche steckte die Leuchtpistole, im Schulterhalfter die 38er und in der Jackentasche die Waffe, die ich Lilly abgenommen hatte. Ich kam mir schon vor wie ein wandelndes Waffenarsenal. Und doch hätte ich etwas darum gegeben, wenn ich auch das Köfferchen mit der Maschinenpistole, das im Werkzeugkasten verstaut war, hätte mitnehmen können.
***
Es war ein herrlicher Abend, so herrlich, daß sogar der East River poetisch aussah. Wir fuhren Roosevelt Drive hinauf bis zur 125sten Straße und über die Brücke nach Randeis Island. Über dieses zieht sich Triboro Bridge und dann über den Fluß, zur nächsten Insel, Wards Island. Am Ufer bemerkte ich ' die ersten Posten, die Cagliostro aufgestellt hatte. Offensichtlich hatten sie an meinem Wagen nichts auszusetzen. Sie standen da, unterhielten sich und taten, als hätten sie mich gar nicht gesehen.
An der Busstation saßen ein paar Schaffner, deren Gesichter mir verdammt bekannt vorkamen. Es waren fünf unserer Boys. Die anderen sah ich nicht. Sie steckten wohl in den Büschen um den Fußballplatz und hinter oder vielleicht sogar in dem Gesundheitsmuseum.
Kurz nach acht fuhren wir am Tenniskasino vor. Es war ein einstöckiges, weißes Gebäude mit großen Fenstern, die zum Teil geöffnet, aber mit Gardinen verhängt waren. Davor standen eine Anzahl großer Wagen.
Wir stiegen aus, und Maggie schob ganz selbstverständlich ihren Arm in den meinen. So hielten wir unseren Einzug.
Im Clubraum saßen vielleicht fünfundzwanzig Leute herum, tranken, rauchten und unterhielten sich. Es waren alles gut angezogene Herren, und die ganze Versammlung machte den Eindruck einer Zusammenkunft wohlhabender Geschäftsleute oder Regierungsbeamter. In der zweiten Reihe saß Jackie Creole, der mich mit leisem Kopfnicken begrüßte und im übrigen nur Augen für Maggie hatte.
Ein Tisch war quergestellt. Dahinter standen mit der Front zum Saal drei Stühle. Zwei davon waren besetzt. Mr. Cagliostro und Cecil Dickson saßen daran. Der mittlere war frei geblieben. Maggie war die einzige Frau im Saal, und so war es kein Wunder, daß wir Aufsehen erregten. Die Gespräche stockten, und jeder sah uns an.
Cagliostro stand auf und kam uns entgegen.
»Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige«, sagte er und streckte mir die Hand hin.
Dickson blieb sitzen, stur wie ein Panzer, aber in diesem Augenblick imponierte er mir mehr als der alte, heimtückische Zauberkünstler.
Vorläufig ließ ich mir nichts anmerken. Cagliostro winkte einem Kellner, der einen Stuhl für Maggie brachte, und wir setzten uns. Ich bestellte ein paar Drinks und sah auf die Uhr.
»Noch fünf Minuten«, sagte ich, »dann fangen wir an.«
Ich nahm die Liste, die Cagliostro mir gegeben hatte, aus der Tasche und fragte ihn, wer von den Eingeladenen fehle. Es waren nur drei Leute, und er versicherte mir, diese seien ohne Bedeutung.
»Haben Sie schlechte Laune, Mr. Dickson?« fragte ich meinen Nachbarn zur Linken. »Ist Ihnen etwas schief .gegangen?«
»Mir geht niemals etwas schief, wenigstens nicht auf längere Sicht«, knurrte er.
Ich wußte, warum er einen Zorn hatte. Er würde im Laufe des Abends noch viel wütender werden, bevor ich endgültig mit ihm fertig war.
Trotzdem bereute ich, Maggies Bitten nachgegeben zu haben. Ich saß hier auf einem Pulverfaß, das jeden Augenblick in die Luft gehen konnte. Wenn ich nicht Unterstützung von den Leuten bekam, die ich gar nicht kannte, war ich geliefert.
Als die fünf Minuten vergangen waren, klopfte ich an mein Glas. Im Augenblick wurde es totenstill. Ich fühlte die Spannung so, als ob elektrische Funken von einem Hirn zum anderen sprühten.
»Gentlemen!« sagte ich, »Ihnen allen dürfte bekannt sein, warum wir hier zusammengekommen sind. Wir sind im Begriff, eine Geschäftsorganisation zu gründen, eine Organisation, über die die Southern Enterprise ihre schützende Hand halten wird. Das Syndikat hat hier in New York abgewirtschaftet, und die Folge davon ist ein Zustand, den Sie alle kennen, und den die meisten von Ihnen mißbilligen. Es geht nicht an, daß Konkurrenten sich gegenseitig den Hals abschneiden oder Kriege ausfechten. Sie müssen den guten Willen haben, gemeinsam zu arbeiten. Da ich Sie, Gentlemen, nicht kenne, bitte ich Mr. Cagliostro, die Vorstellung zu übernehmen.«
Cagliostro stand auf. Ich hatte meine Liste vor mir liegen und den Kugelschreiber in der Hand.
»Die Herren gestatten, daß ich bekannt mache.« Und dann nannte er die Namen, einen nach dem anderen, und er nannte auch den Zweig der Geschäfte, mit dem die einzelnen sich beschäftigten.
Nur die beiden Anwälte Milton und Stork bezeichnete er lediglich als »unsere Rechtsberater«. Der Spediteur war mit der »Überführung zollfreier Güter« betraut, das hieß, er war Schmuggler. Der »pharmazeutische Großhändler« entpuppte sich als Rauschgiftexperte, und der Hotelbesitzer war berühmt für seine »Wochenend- und Flitterwochen-Apartments«.
So ging es weiter, und niemand kümmerte sich darum, daß ich mir hinter jeden Namen stenografische Notizen machte. Sogar der Bankier, der auf den Posten .eines Stadtrats reflektierte, war nicht sauber. Ich konnte nicht ganz aus Cagliostros Kommentar klug werden, aber ich argwöhnte, daß der gute Mann mitverantwortlich für die Verteilung der falschen Zehndollarnoten war, die in den letzten Monaten in rauhen Mengen aufgetaucht und so gut nachgeahmt waren, daß man sie kaum als Falsifikate erkennen konnte.
»Mr. Bill Logan, meine Herren, kennen Sie ja nun, und ich wäre ihm dankbar, wenn er uns jetzt seine Ideen und Vorschläge entwickelte.«
»Bevor ich das tue«, sagte ich, und diesmal stand ich auf, »bevor ich das tue, habe ich einige persönliche Dinge zu erledigen. Zuerst, Mr. Dickson möchte ich von Ihnen etwas wissen. Ich bin der Überzeugung, daß, wäre ich nur eine Viertelstunde später gekommen, ein anderer versucht hätte, mir das projektierte Geschäft aus der Hand zu nehmen. Ich bin sogar davon überzeugt, daß hier bereits das Gerücht verbreitet wurde, ich habe die Stadt fluchtartig verlassen. Der Betreffende hat sich geirrt. Ich bin sowohl verschiedenen Mordanschlägen als auch dem Versuch, mich auf andere Art loszuwerden, entgangen. Eine Frau, die ich vor Jahren einmal kannte und die jetzt, da sie eine alte Schachtel ist, glaubt, sie könne mich wieder einfangen, hat aus Eifersucht und Bösartigkeit mit einem der hier Anwesenden, dem ich sowieso nicht passe, konspiriert. Sie hat diese junge Dame hier, meine Freundin, entführen lassen und mir angedroht, sie werde es büßen müssen, wenn ich nicht mit dem Fünf-Uhr-Flugzeug nach Chikago verschwinde. Nun, meine Herren, wie Sie sehen, bin ich nicht verschwunden, und meine Freundin befindet sich bei bester Gesundheit. Ich gebe dem Betreffenden die Chance, sich zu verteidigen, aber bevor ich das tue, muß ich noch eine .andere Angelegenheit zur Sprache bringen.«
Ich schwieg einen Augenblick. Die Männer im Saal hatten plötzlich den Ausdruck von Ehrsamkeit verloren.
Ihre Gesichter waren hart und ihre Augen starr geworden. Ein leises Raunen brandete auf und verstummte, als ich mit dem Knöchel auf die Tischplatte klopfte. Dabei war mir verdammt mulmig zumute. Zwar lag die geöffnete Aktentasche mit der Leuchtpistole neben mir, zwar fühlte ich den beruhigenden Druck meiner 38er unter der linken Schulter und wußte, wo meine zweite Waffe steckte, aber wieviele der vor mir Sitzenden würden mir helfen? Rechts und links von mir wußte ich zwei Feinde. Es war einfach ein Verbrechen gewesen, Maggie mit hierherzunehmen.
Das alles ging mir durch den Kopf, als ich fortfuhr:
»Zweimal wurden auf mich Feuerüberfälle aus einer schwarzen Fordlimousine verübt. Ich wurde nicht getroffen, aber sie kosteten drei Menschenleben. Der betreffende Wagen wurde von einem Mr. Fred Winters als gestohlen gemeldet. Wissen Sie, wer dieser Mr. Winters ist, aus dessen angeblich gestohlenem Wagen auf mich geschossen wurde? Nun, ich will es Ihnen sagen…«
Ich konnte nicht weitersprechen. Cagliostro war aufgesprungen. Unwillkürlich fuhr ich mit der Hand nach der Pistole, aber diese Bewegung wäre nicht nötig gewesen.
»Mr. Fred Winters bin ich, aber die Unterstellung, daß ich an den Mordanschlägen auf Mr. Logan die Schuld trage, ist falsch. Der Wagen wurde mir tatsächlich gestohlen, aber erst seit heute weiß ich, von wem. Ich muß dazu sagen, daß er bei dem letzten Mordversuch auf Mr. Logan in den Fluß stürzte und daß die zwei bezahlten Killer ertranken. Nun, diese beiden Leute standen im Dienst des Mr. Cecil Dickson. Ich hattte die Absicht, ihn deshalb unter vier Augen zu sprechen. Da dieser Umstand aber jetzt ans Tageslicht gekommen ist, frage ich ihn hier vor vor Ihnen allen: Haben Sie, Mr. Dickson, meinen Ford stehlen lassen um, falls Ihre Absicht, Mr. Logan zu ermorden, fehlschlug, die Schuld auf mich schieben zu können?«
»Und waren Sie es, Mr. Dickson«, nahm ich wieder äas Wort, »der mit Lilly O’Cresty den Plan ausheckte, meine Freundin zu entführen, um mich doch noch in letzter Sekunde loszuwerden?«
Vor uns brauste ein wirres Durcheinander von Stimmen auf. Schon fürchtete ich, die Versammlung werde in einen Tumult ausarten.
Dickson schnellte, weiß im Gesicht, auf. Seine Züge waren von wildem Haß entstellt.
»Schmeißt den Kerl hinaus«, gellte seine Stimme. »Was will diese Großschnauze hier in New York? Wir brauchen niemanden aus Frisco. Wir können unsere Angelegenheit allein regeln. Schmeißt ihn hinaus, ihn und dieses Weibsstück!«
Ich schlug einmal kurz zu. Die Handkante traf ihn genau auf die Halsschlagader. Er ging in die Knie, riß seinen Stuhl um und schlug zu Boden.
»Ruhe, Gentlemen!« rief Cagliostro mit durchdringender Stimme, und es schien so, als ob er Erfolg haben sollte. Ich war versucht, die rote Leuchtkugel abzuschießen, aber ich zögerte. Meine Hand gefror um den Griff der Signalpistole, die ich schon halb aus der Tasche gezogen hatte.
Durch die Saaltür kamen vier Personen. Die eine kannte ich nicht. Es war ein dunkelblonder Mann, hager, selbstbewußt und brutal. Aber nicht so brutal wie der zweite, der zwar hinkend, aber stur und unaufhaltsam auf mich zukam. Er war untersetzt, breitschultrig und trug ein schwarzes, sorgfältig gewichstes Schnurrbärtchen. Bei oberflächlicher Betrachtung hätte man sagen können, er sei mein Zwillingsbruder.
Der Mann war Bill Logan, der eigentlich noch im Krankenhaus hätte liegen sollen. Dahinter sah ich Lilly O’Cresty und Alf, meinen verflossenen Leibwächter, der sich davon überzeugt hatte, daß ich das Flugzeug nach Chikago auch wirklich bestieg.
Die vier rückten vor wie ein Phalanx. Im Saal war Totenstille.
»Wer ist das?« flüsterte Cagliostro überrascht, aber seine Worte waren bis in den letzten Winkel vernehmbar.
»Wer ich bin?« Mein Ebenbild lachte. »Wer ich bin? Ich bin Bill Logan, und der da«, er redete den linken Arm gegen mich und in der Hand blinkte blauschwarz eine Pistole, »der da ist ein Betrüger. Ich weiß nicht, wer er ist, aber er wird es uns erzählen, bevor ich ihn zum Teufel schicke.«
»Nein!« gellte neben mir ein heller Schrei. Maggie drängte sich schützend vor mich. »Nein! Dort steht der Betrüger! Ich muß es schließlich wissen. Seit neun Monaten bin ich Bills Freundin.« Nun war der Satan los.
Der echte Bill Logan stand da, und glotzte. Es sah fast so aus, als ob er selbst an seiner Identität zweifele, aber dann hob er mit eiskalter Entschlossenheit die Waffe, die er nur für einen Augenblick hatte sinken lassen.
Die Leuchtpistole knallte, und zischend fuhr ihm die rote Kugel ins Gesicht. Er taumelte, stürzte, die Signalrakete zickzackte heulend und fauchend durch den Raum, bis sie einen Ausweg durch die Gardine und das offene Fenster fand.
»Hände hoch! Bundespolizei!« dröhnte es aus einem Lautsprecher, und zu gleicher Zeit drangen unsere Jungen durch Türen und Fenster.
Einige setzten sich zur Wehr, aber nach fünf Minuten war alles vorüber.
»Mein Gott, G-men! Ich habe ja die ganze Zeit gewarnt«, stöhnte Cagliostro.
Maggie hatte sich an meine Brust geworfen und versteckte das Gesicht an meiner Schulter.
»Billy, Billy! Was werden sie dir tun? Oh, Billy, ich bin so unglücklich.«
»Beruhige dich, Kleine. Sie werden mir gar nichts tun und dir auch nicht.« Sie sah mich verständnislos an, und dann blickte sie auf meine Hände, die einzigen im Saal, die nicht erhoben waren. Ihre Augen hingen an meiner Dienstpistole, und dann fragte sie scheu: »Wer bist du eigentlich?«
»Ich bin G-man Jerry Cotton«, sagte ich. »Jetzt wirst du mich bestimmt nicht mehr mögen.«
»Doch«, sagte sie und sonst gar nichts.
Dann stand Phil plötzlich vor mir. Er grinste so, wie eben nur Phil grinsen kann. Er machte eine kleine Verbeugung.
»Ich bin Phil Decker, mein Fräulein. Vielleicht ist Ihr Freund Jerry so nett, uns bekannt zu machen.«
»Jerry ist nicht mein Freund«, fauchte sie. »Er mag mich überhaupt nicht. Ich heiße Maggie Nun und war Bill Logans Freundin. Wollen Sie mich nicht verhaften?«
»Ich denke gar nicht daran«, antwortete mein Freund liebenswürdig, »ganz abgesehen davon, daß ich mich immer davor drücke, reizende junge Damen in Haft zu nehmen, hat Jerry mir besonders ans Herz gelegt, nett zu Ihnen zu sein.«
Wir wurden unterbrochen. Lilly O’Cresty hatte den nutzlosen Versuch gemacht, sich loszureißen und durchs Fenster zu springen. Dabei war ein Stück ihres Kleides draufgegangen, und jetzt wälzte sie sich vor Wut und Enttäuschung auf dem Fußboden. Es waren vier Mann nötig, um sie zu bändigen. Als ich nach draußen ging, kam ich an Alf, meinem verflossenen Leibwächter, vorbei.
Er sagte kein Wort, aber seine Augen sprachen. Wenn er jetzt seine Kanone noch gehabt hätte, so wäre ich ein toter Mann gewesen, und er wäre dafür mit Vergnügen auf den Stuhl gegangen.
Am nächsten Tag erst erfuhr ich, wie es zu dem dramatischen Ende gekommen war.
Lilly war eifersüchtig gewesen. Sie haßte Maggie wie die Sünde und hatte nur klein bei gegeben., weil sie Angst hatte. Im stillen aber hatte sie mir nicht getraut. Sie kannte Bill Logan.
Wenn der sie bei ihrem Angriff auf Maggie erwischt hätte… wäre er mit ihr übel umgesprungen. Ich hatte sie mit Glacehandschuhen angefaßt, und da wurde sie mißtrauisch und stellte mir die Fangfrage nach Elsie, Logans Tochter, von der sie wußte, daß er sie vergötterte und im teuersten Internat von Los Angeles erziehen ließ. Danach war sie ihrer Sache sicher.
Sie versuchte Dickson aufzuputschen, aber der glaubte nicht an ihre Geschichte. Er hatte seine eigenen Pläne, und für Lilly war es gleich, wie ich hineingelegt wurde, und vor allem wollte sie sich an Maggie rächen. Trotzdem hatte sie es fertiggebracht, sich mit Alf in Verbindung zu setzen und gleichzeitig nach San Francisco zu telefonieren.
San Francisco schickte einen Vertrauensmann, einen gewissen James Smoller, einen persönlichen Freund Billy Logans., Der kam am Morgen an und übernahm es zuerst einmal, Maggie abzuholen, die er dann an Lilly auslieferte. Er war der Ansicht, ich sei entweder nicht echt, oder wenn ich Logan sei, so habe ich mich kaufen lassen. Dann kam er auf die Idee, sich im Hospital zu erkundigen. Das war um sieben Uhr abends, und dort geriet er an eine Schwester, die nicht eingeweiht war und ihn zu seinem Kumpan führte.
Der Posten war, durch lange Gewöhnung sicher geworden, in die Kantine gegangen, um sich Zigaretten zu holen. Logan hörte, was gespielt wurde und war nicht mehr zu halten. Er hatte noch den Anzug dort, in dem er eingeliefert worden war, und den zog er an. Dann trafen sich die beiden mit Alf und fuhren zu Lilly, um diese abzuholen. Die erzählte ihnen natürlich, was vorgegangen war, und schäumte Gift und Galle.
Als dann der nachlässige Posten im Hospital endlich merkte, daß Logan geflohen war, stürzte er natürlich ans Telefon, und die Nachricht erreichte Phil gerade zeitig genug, um mich herauszuhauen.
***
Es gab in dieser Sache nur ein Todesurteil, und das konnte nicht vollstreckt werden. Cecil Dickson, den ich schon immer im Verdacht gehabt hatte, er sei nicht normal, wurde tobsüchtig und mußte in eine Irrenanstalt gebracht wrden. Es gab einen Monsterprozeß, und allein die Aufzeichnung der Zuchthausstrafen würde ein paar Seiten geben.
Alf bekam wegen Beihilfe zu Kidnapping fünf Jahre Zuchthaus und wurde zur weiteren Aburteilung nach Frisco geschickt.
Auch Lilly wurde für ein paar Jahre eingesperrt, aber das würde sie überleben. Der einzige, den ich nach besten Kräften herauszuhauen versuchte, war der alte Zauberer Cagliostro, mit bürgerlichem Namen Winters. Ich betonte, daß er mir das Leben gerettet habe, und das wurde ihm gutgeschrieben. Er kam mit einer Geldstrafe von 50 000 Dollar davon, die er wahrscheinlich aus dem Handgelenk bezahlt hat.
Es bleibt nur noch Maggie übrig. Phil und ich haben uns darüber geeinigt, Onkeistelle bei ihr zu vertreten. Vor allem bemühen wir uns zur Zeit, ihr beizubringen, daß ein Dollar eine Menge Geld ist, wenn man ihn auf ehrliche Weise verdienen muß, aber ich habe Angst, sie wird das im Leben nicht begreifen.
ENDE
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